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Die Musikpflege am Stift St. Leodegar
in Luzern

Musikgeschichtlicher Beitrag unter stilkritischer
Beleuchtung bestimmter Epochen

Von J. A. Saladin

Einleitung

Es wird kaum jemals méglich sein, eine vollstindige
und abgeschlossene Geschichte der Musikpflege am Stift
St. Leodegar von Luzern zu schreiben, wie das z. B. beim
Stift zu Beromiinster, zu Engelberg oder Einsiedeln viel
eher der Fall sein kénnte, weil die Quellen fiir die ,,Hof-
musik” ' von Luzern sehr spirlich flieBen und zudem durch
den Brand von 1633 ein GroBteil des alten dokumentari-
schen Materials im Feuer aufgegangen ist. Dennoch hat
sich nach langem, miihevollen Sammeln ein reichlicher
Stoff angehiuft, woran das 17. und 18. Jahrhundert seinen
Hauptanteil hat. Aus der Zeit der ersten Epochen ist uns,
abgesehen von ganz wenigen Choralfragmenten, nichts zu-
gekommen. Im Gegensatz zu St. Gallen und Einsiedeln, wo
die erhaltenen handschriftlichen Codices ein sprechender
Beweis sind fiir die umfassende und sorgfiltige Pflege des
musikalischen Lebens an den dortigen Siangerschulen, sind
wir hier nur auf Vermutungen angewiesen. Diese Vermu-
tungen ergeben sich zum Teil aus vergleichswissenschaft-
lichem Vorgehen, zum Teil aus indirekten oder sekunda-

1 Der Kiirze halber bezeichnen wir hin und wieder die Musik
am Hof (Stift) von Luzern mit ,Hofmusik" und dementsprechend die
Musikausiibenden mit ,,Hofmusiker"
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ren Quellen und Hinweisen. Da uns keine musik-histori-
schen Dokumente erhalten geblieben sind, liegt die Friih-
zeit in argem Dunkel und es wird wohl nie gelingen, die-
sen Schleier zu heben. Es ist bemiihend fiir einen Musik-
forscher, wenn er sich nach langem Suchen vor diese Tat-
sache gestellt sieht, und es bleibt ihm nur der schwache
Trost, das negative Ergebnis als eine positive Feststel-
lung zu buchen.

Das erste musikalische Denkmal féllt in das Jahr
1583, also reichlich spit, und hat mit dem Stift nur inso-
fern zu tun, als ein gewisser Chorherr Fridolin Jung als
der Verfasser der Judengesinge fiir das Osterspiel dieses
Jahres genannt wird. Erst mit dem Beginn des 17. Jahr-
hunderts beginnen die Quellen zu flieBen mit den Friih-
werken Johann Benns.

Der EinfluB der Stifte, Kléster und Domkantoreien
auf das regionale und lokale Musikleben ist von der Ge-
schichtsforschung stets hervorgehoben worden. Was in
diesem Sinne von St. Gallen, Reichenau, Einsiedeln, Engel-
berg, Basel, Ziirich, Bern, Muri, Winterthur, Zurzach etc.
gesagt werden kann, gilt mit gleichem Rechte auch vom
Stift St. Leodegar Luzern. Wir diirfen wohl auch anneh-
men, dal} zur Zeit der Vorherrschaft der kirchlichen Mu-
sik und deren formbildenden Krifte auch die Kloster-
siedelung an der Reull keinen geringen Anteil an der mu-
sikgeschichtlichen Entwicklung der Umgebung hatte. Wie
stark aber die EinfluBsphiren von aulen waren — wir
denken dabei an iltere Klostersiedelungen und Kultur-
zentren — laBt sich in der ersten Hailfte der Luzerner
Hofgeschichte nicht feststellen, da uns jegliche Quellen
hiezu fehlen. Einzig die benachbarten Stifte Engelberg
und Beromiinster finden im ausgehenden Mittelalter hin
und wieder Erwdhnung. Um einen Einblick zu haben in
die Musikpflege am Kollegiatstift St. Leodegar, wire es un-
bedingt notwendig mit der Geschichte dieses Stiftes ver-
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traut zu werden. Es ist hier aber nicht der Raum, sich ein-
gehend iiber die gesamte geschichtliche Entwicklung des
Stiftes® zu dullern. ‘

I. Teil

Von den Anfangen bis um 1600

Der Chordienst und die alten Brauche in der

benediktinischen Klosterzeit

Vom Chordienst, insbesonders von der Pflege des
Psalmengesanges ist uns aus der Wiegenzeit des Klosters
am Hof keine Spur {iberliefert worden. Das Klosterchen,
das der Ménch Wichard bei seiner Griindung resp. seinem
Umbau in ein wirkliches Benediktinerkloster vorfand, war
wohl eher eine zénobitische Ansiedlung von Einsiedlern,
die sich zu einer loseren vita communis zusammenge-
schlossen hatten. Wenn uns auch jegliche Nachrichten von
dem Leben und Wirken jener zehn Ménche der Wichard-
schen Klostergemeinde fehlen, so mége doch hier kurz von
dem Ordensbetrieb, insbesonders dem Chordienst die Re-
de sein,.

Schon in altchristlicher Zeit entstand die Sitte, das
Offizium der Nacht in drei Abschnitte aufzuteilen, nam-
lich bei der Eindimmerung die Vesper, nach Mitter-
nacht die Matutin (Mette), so daBl sich gegen Aufgang
der Sonne die Laudes einordnete. Die Horen (Prim,
Terz, Sext und Non) waren fiir die Gebetsstunden des Ta-
ges bestimmt und ordneten sich zeitlich um die hl. Opfer-
handlung der Messe. Die Complet (Abendgebet) stellte
einen eigenen Typus einer Hore dar, welche mit der be-

nedictio des Abtes den Tag beschloB.

2 Zu diesem Zwecke orientiert das von Stiftspropst F. A. Her-
zog neu herausgegebene und erginzte Werk von B. Fleischlin, Die
Hofkirche von Luzern. Luzern 1544,
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Def Aufbau des Chorgebetes war demnach folgender:

Nacht- oder Friihgottesdienst
Matutin und Laudes

Morgengottesdienst

Prim — Terz — Missa — Sext — Non

Abendgottesdienst
Vesper — Complet

NB.: Die Vesper als abendliches Gegenstiick zur Lau-
des hat im canticum ,Magnificat’ eine dem canticum Za-
chariae in der Laudes entsprechende Form gefunden. Re-
sponsorium, Hymnus und Versikel folgen in gleicher Re:-
henfolge. Unter Responsorium ist ein Antwortgesang zu
verstehen, in welchem der Cantor oder eine Gruppe von
Singern (Schola) mit dem Chor im Wechselgesang ant-
wortet (Antiphon!)

Wir haben keinen Grund, auch wenn jene Kommuni-
tit noch so klein war, an einem wohlgeordneten Chor-
dienst zu zweifeln, denn der Griinder Wichard selbst
~ holte seine hohere geistliche Bildung wahrscheinlich in
Aachen und seine Monchsschulung im Kloster Murbach.
Mit dem Erbe, das ihm durch den Tod seines Vaters 805
zufiel, ,baute er das Kloster um, umgab es mit neuen
Mauern und weihte die Kirche den Heiligen Mauritius
und Leodegar.”

DaB3 in Luzern spiater eine auffallend eifrige Pflege
des geistlichen Schauspiels (Osterspiele!) herrschte, steht
wohl insofern im Zusammenhang mit dem Kloster St.
Leodegar, als diese zuriick geht auf jene liturgischen Auf-
zlige, Wechsel- und Chorgesinge, welche auch im Hof in
altester Zeit unter Mitwirkung der Laienwelt stattgefun-
den haben. Gerade die Pflege des Osterspiels, welches
die Passion und die Auferstehung unseres Herrn in sich
schloB, wiirde mit der Ansicht der Germanisten (J.
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Schwietring, H. Brinkmann u. a.) iibereinstimmen, welche
im Mysterienspiel eine entwicklungsmiflige Uebernahme
des Ostertropus ,,Quem quaeritis’’ als Ursache der Ent-
stehung sehen.

Wie sich diese kultischen Spiele in enger Verbindung
mit dem Gottesdienst entwickelt haben, so hat auch die
Musik im allgemeinen aus dem ménchischen Chordienst
Antriebe erhalten.

Die ersten Cantores am Hof zur Klosterzeit*

Die liturgiegeschichtlichen wund choralischen For-
schungen zeigen, daB3 der Kantor, wie wir ihm in der ur-
christlichen und frithmittelalterlichen Stellung begegnen,
sein Vorbild hat im jiidischen Leiter und Trager der syna-
gogalen gesanglichen Tradition. Der christliche Gottes-
dienst hat in dieser Hinsicht seiner dulleren Struktur nach
ein reiches Erbe angetreten. Der Kantor ,erscheint als
,Psalmista’, als ein musikgebildeter und besonders sanges-
kundiger Laie gleich seinem jiidischen Vorbild”.® Dieses
angesehene Amt wurde aber schon friih einem Kleriker
iibertragen — was in einer klosterlichen Gemeinschaft
ohne weiteres gegeben war — und fiir dessen anerkannte
Stellung spricht der Umstand, daBl der Kantor meistens
nach den ersten Dignititen genannt wird. In musikalisch-
liturgischer Hinsicht hatte er urspriinglich die Oberleitung
iiber die ganze Kommunitit. Mit dem Anwachsen der ge-
sanglich - kiinstlerischen Formenwelt bei der Messe und
beim Offizium konzentrierte sich seine autoritire Stellung
auf das rein Musikalische. Aus dem organisatorischen
Aufgabenbezirk bildete sich ein ,fachminnisch® geschul-
tes Amt heraus. Sein ganzes Interesse ging nun allein auf
die seiner Leitung anvertraute ,schola cantorum’”. Er

‘ ! Ueber ihre personliche Tatigkeit fehlt uns jede Nachricht,
wir vermégen nur aus verschiedenen Urkunden ihre Existenz fest-
zuhalten,

2 Otto Ursprung, Katholische Kirchenmusik, S. 2.
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muBte fiir die Durchfithrung der Gesinge sorgen und nebst
der durch den Chordienst gegebenen praktischen Ubungen
der Gesidnge in die theoretischen Kenntnisse der Melodien,
deren Metrik und Rhythmik einfithren. Jeder schola zum
Vorbild galt das ,Kirchenmusikalische Zentralinstitut'
der rémischen schola am péipstlichen Hof. Der Choral, der
als' hochmusikalisches Kunstwerk erkannt und innerlich
auch erlebt wurde, erforderte genaue Kenntnisse und nebst
leicht aufnehmender Hérweise — eine ‘denaue Fixierung
der Noten war durch die alte Neumation noch nicht ge-
geben — auch eine ansehnliche stimmliche Bildung und °
Gesangstechnik. Der Kantor erkannte es als seine Pflicht,
iiber den die Tradition treu wahrenden und kiinstlerisch
ausgeglichenen Kirchengesang zu wachen, und anderseits
erachteten es die Kloster, Kathedral- und Stiftskirchen als
ihren besonderen Stolz, eine ,beste schola cantorum’ und
einen theoretisch geschulten oder sogar schriftstellerischen
Kantor zu haben.

Dem Cantor zur Seite standen in seinem Amte der

Succentor (Subcantor) oder Provisor (Scholasticus), letz-
terer aber erst in spiterer Zeit.

Die Reihe der Cantores erstreckt sich von
1271—1457 und weist grofle Liicken auf.

Conrad (Chunrad)?®

1271 9. Febr. urkundlich erwidhnt als Zeuge: ,,abbas de Mure,
Uel, custos, R. de Kame elemosinarius, C., cantor Lucer-
nensis’’ (QW. 1/1051).

1271 ,dazu kommt der den Chordienst leitende Singer C."
(Gid. 44/63.) '

1314 16. III. Gerichtsverhandlung im Hause von Engelberg zu
Luzern: ,,dabi waren geziige: her Walther almosener, her

Fridrich bumeister, her Chunrat senger, her Jacob
Stér... (QW II/711).

3 Nach den Urkunden zu schlieBen gab es zwei Chunrad, einen
dlteren und einen jiingeren (von Engelberg).
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1286

1289
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14, II. Als Zeuge erscheint bei einer Zehntenverpflichtung:
»Diz geschah zu Lucerren in dem huse der probstie, da
zugegen waren her Heinrich kamerer, her Chunrat
senger..."”

Conrad von Engelberg

17. III. ,her Chunrat der senger, der von Hasen-
berg kamerer, her Chunrat der junger von En-
gelberg, moéniche des Gotzhus ze Luzerren” (QW
11/1053).

wird unter Herbstmonat genannt: ,,Dom. Chunradus n.c.
(nostrae congregationis) presb. monachus.” NB. Diese
Angabe steht in einem alten Codex im Kloster Engelberg.
Auf dem letzten Pergamentblatt steht die Jahreszahl des
Schreibers (frater Rudolf Schoenenwert): M.,CCC.XLV.
(Gid. 26/263.)

Ortoli Stor

Nach HBL ein Murbacher- und Habsburger-Dienstmann-
geschlecht von Stérenberg bei St. Amarin, Zwei aus die-
sem Geschlecht waren Wiirdentriger im Benediktinerhof
zu Luzern: Ortolf, Cantor (1277 — 1290); Ortoli,
Custos (1296—1327), Erbauer der Emporkirche im Hof
(1327).*

3. V. Luzern vor der Kapelle: ,Es siegeln Her Ortoli,
Cantor und Heinrich, Dekan des Klosters Luzern” (QW
1/1229).

8. XII. ,Es siegeln der Propst Johannes, der Kustos Ul-

rich, der kammerer Petrus, der kantor Ortolf...” (QW
1/1244).
I. XII. Luzern in der Kirche: ,,...dominis Dyethmaro pre-

positi, Ortolf cantor, Ulr(ico) et magistro Johanne schola-
stico ecclesiae Lucernensis..."

19, III. ,kantor O, des gotzhus Lucerren...”

26. IV. Beziiglich der Schlichtung eines Streites und der
Festlegung der Rechte und Pflichten des Meieramtes wird
eine doppelte Urkynde ausgestellt unter den Siegeln des

% Gfd, XIX/136: der Kuster. der ,hieB Her Ortolf der Stér, der

machte und ordenette die Bortilin . . ."
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1406

Propstes und des Kantors Ortolf von Luzern. (QW. I
S. 746.)

Das Siegel des Kantors Stér ist uns noch erhalten in der
Sammlung der allen Gemmen in Ziirich. Niischeler (cf.
Gid. 44/65) zihlt alle jene Prominenten auf, welche ein
Siegel fithrten: ,Der Sidnger (1289 S. Ortolfj. Cantorjs.
Lucernens.) eine Hand mit einem Kreis oder einer
Scheibe."

Wir erkennen auf dem Siegel eine erhobene Schwur-
hand. Der Daumen ist einwirts gebogen iiber die drei
Schwurfinger., Was Niischeler als eine Scheibe oder einen
Kreis ansieht, ist nichts anderes als der plastisch gerun-
dete Untergrund, auf welchem drei flichige Strahlen er-
sichtlich sind, welche vom Zentrum ausgehen und somit
den Schwur in nomine Sti Trinitatis ausdriicken wollen.
(Sammlungen der antiquar. Gesellschaft in Ziirich.)

Heinrich von Meienheim (OberelsaBB, Kreis Gebweiler)

28. X. ,Der Verweser Propsts Wilhelm SchultheB, Hein-
rich von Meienheim, leihet die Zehnten zu Lucernmatte
der Frau Ita Erenkranzin, Burgerin zu Luzern...” (Im
Codex diplom. des Sti. A. L. nach Schneller, Urkunden
des 15. Jahrhunderts.)

1410 unter Cantores erwiahnt von P. X. Weber, , Musiker und

Sanger im alten Luzern",

Pankraz Wolf (Voelido)?

1432 von Ziirich, Kantor, erwahnt 1432. Cherbuliez, Schweiz

1433
1420

in der deutschen Musikgeschichte, S. 78.

Johann Genhart [Lienhard]

unter Cantores genannt von P. X, Weber.

26. August, ,Sofort am... nahm Abt Gottfried in sei-
nem Kloster Hof zu Ziirich unter Beisein des Clerikers
Johannes Fietz als Geschworener kaiserlicher Notar und
in der Gegenwart des lucernerischen Conventualen und
Sachwalters Joh. Leonhardi das *Zeugenverhér auf.” Es
handelt sich um eine ,,Schankung", wozu Abt Gottlried
von Papst Martin V. bevollmichtigt wurde, wenn die
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Untersuchung ergebe, daBl sie fiir Murbach nicht nach-
teilig sei. (Gid. 19/17))

26. Februar. ,Nos Henricus Custos et Camerarius,
Petrus elemosinarius ac magister fabrice, et Johannes
Leonhardi, Cantor totusque conventus monasterii Lucer-
nensis ordinis Sancti Benedicti Constantiensis diocesis..."
Sti. A. L. _

25. Hornung. ,,Anno Dni 1449 obiit venerabilis ac Re-
ligiosus vir dns. Johannes lienhardi Cantor et conventualis
hujus ecclesiae, de.,.” (Gid, 4/222))

Anton Vogt

im Steuerregister erwahnt: ,,Im Hoff ... Her Antoni Vogt
er het gwert ij GL." (Gir. 19/304))

(weil das nachstehende Petitionsschreiben um die Erhal-
tung eines Privilegs fiir das neu gegriindete Kollegiatstift
von Bedeutung ist, geben wir es hier im Wortlaut wieder):
#1457 hii sequentes impetraverunt privilegium e sede
apostolica Ecclesia hujus Lucernensis facte collegiate, que
prius erat regularis, et redimerunt vexationem domini
abbatis murbacensis in summa prout in hac littera con-
tinetur. Prepositus dominus Johannes schweiger decreto-
rum doctor primus canonicus unacum sequentibus suis
primis canonicis, dominus Antonius Vogt Magi-
ster fabrice et cantor. Johannes Galmater ele-
mosinarius, Petrus Brunnenstein in sua propria persona
impetravit et rem in effectum deduxit, Henricus Wempel,
omnes canconici et capitulares; Juvenes nondum capitu-
lares: Jodocus silinen et Johannes Buchholzer.”

NB. Das Geschlecht der Vogt stammt aus adeligem Ge-
schlecht der Herren von Malters, welche Végte zu Wol-
husen und Stadtbiirger zu Luzern waren. Ein Heinrich
Vogt ist 1479 als Dr. theol. und Chorherr im Stift Luzern
erwidhnt, der spiatere Rektor der Universitit Basel.

Conradus Schoch?

wird von Balthassar in seinen Collectaneen als Cantor
erwihnt ,,Seculo XIV 132 6",

Geschichtsfreund Bd. 100 4
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Ein C, Sch. lebte aber spiter, war Magister von Sursee
und Provisor und Chorherr am Hof (1456—1487).

Peter Brunnenstein

1458 6ta post Georgi habend mini herren beid rdt Herren

peter Brunnenstein die sengern uff dem hoff
gelichen.
Wohl die bedeutendste Personlichkeit dieses Jahrhun-
derts am Stift sowohl in kultureller, kirchenrechtlicher als
politischer Hinsicht ist Dr. theol. Peter Brunnenstein, der
spiatere Propst und protonoctarius apostolicus (1471). Er
studierte in Basel 1465, wurde dort Professor und Rektor,
dann Kanonikus und Kantor in Luzern. Seine hervor-
ragenden diplomatischen Eigenschaften fiithrten ihn 1479
als Gesandten der Eidgenossenschaft nach Rom zu Papst
Sixtus IV. Vieles ist urkundlich iiber ihn vorhanden, was
aber nichts weiter zu tun hat mit dem Musikleben im Hof.
(Herzog-Fleischlin, Kirchengeschichte II. 209 ff.,, 495 f,,
Segesser, Rechtsgeschichte II. 840 ff.,, Balthasar, Aul-
schriften, 28.) '

Vom Titel ,,Magister und vom Amt eines Scholasticus

Da sehr oft Magister und Scholasticus als Musikaus-
tibende am Stift genannt werden, sei es als Kantor, als
Chorregens, oder spiter auch als organoeda, ist es not-
wendig, eine kurze Begriffserklirung dieser Titel und der
damit verbundenen Ehrenstellung oder Funktion zu geben.

Wenn wir in den Urkunden der alten Stifte diesem
Titel ,,Magister” begegnen, so hei}t das entweder Mag.
artium liberalium oder Mag. scholarum, und als solche
trugen den Titel nur Kleriker. Beide Titel weisen auf eine
besondere Bildung hin, wobei der erste dem philosophi-
schen Doktortitel gleichkommt. Dem Titel Mag. artium
begegnen wir seltener in den Urkunden des Stifts, doch
tragen meistens jene Personen diesen Titel, welche Musik
ausiibten oder sich um dieselbe in Gesang oder Spiel
(Orgel) verdient gemacht haben. Hingegen stofen wir
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ofters auf den Titel Magister, den gelegentlich der Scho-
lasticus (Schulmeister) trigt, besonders, wie ich feststellen
konnte, am Stift Beromiinster. ,,Wie der Domschule der
Domscholasticus, so stand der Stiftsschule der Stifts-
scholasticus vor; sein Amt war eine Dignitat, zu welcher
nur Minner von Gelehrsamkeit, mit dem Magistergrad
geschmiickt, gelangten...” ,Der Scholasticus hatte nicht
den Unterricht in der Schule zu geben, sondern denselben
zu beaufsichtigen und zu iiberwachen; er war, wie man
heute sagen wiirde, Inspektor der Schule... Er gab Vor-
schriften und Weisungen, was und wie gelehrt werden
solle.”” Daher der Titel Magister scholae, Doctor puerorum
oder wie wir sagen: Schulmeister, Im Matricula-Biichlein
von Beromiinster, das im Jahre 1326 abgefallt worden ist,
sind auch die Amtspflichten genau umschrieben. Daraus
entnehmen wir, daB der Schulmeister eine dreifache Ver-
pflichtung inne hatte: im Chor zu singen, in der Schule zu
lehren und die Stiftsangelegenheiten zu schreiben.

Wenn auch die Funktionen eines Scholasticus am
Hof zu Luzern nicht so weit gingen wie jene des Magister
scholae in Beromiinster, so ist doch daran festzuhalten, dafl
der Hofscholasticus in rebus musicis elementare Bildung
haben mufite, denn bei dessen Anstellung wurde immer
auf seine musikalischen Fihigkeiten das Hauptgewicht
gelegt. Er mulite die Schiiler auch im Singen unterrichten,
gelegentlich als Subcantor oder als zweiter Organist beim
Gottesdienst mithelfen. Dal3 in Beromiinster der Pflichten-
kreis des Scholasticus ein viel ausgedehnterer war, geht
aus dem Umstand hervor, daBl er auch zugleich Magister
chori war — in den Schulstatuten des Mag. Johannes Hitz-
mann im 16. Jahrhundert heiflt es, dal} er ,,ze singen und
regieren im Chor" hat —, wihrend in Luzern dazu eine
eigene Praebende fiir das Chormagisterium bestimmt war.
Zudem liegen die Stiftungen fiir die Kaplaneien am Hof
fiir die Aushilfe beim Gottesdienst viel weiter zuriick.

5 Estermann, Die Stiftsschule von Beromiinster, 1876, S. 28.
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Die Hoischule von Luzern

Es ist anzunehmen, daB die Hofschule eine Weiter-
fiihrung der alten klosterlichen Stiftsschule ist.® Die her-
vorgehobene Stellung, welche ein magister scholae besal,
geht nicht zuletzt aus dem mittelalterlichen Schulwesen
hervor. Es war das Gewohnliche, daBl die ,Hofschiiler’
nach erhaltener Schulbildung den theologischen Kurs be-
suchten und sich weihen lieen, denn die Ausbildung in
diesen freien Kiinsten waren die Vorbedingungen fiir das
Studium der Theologie.

Nach dem alten Stadtplan (Martini) befand sich die
Schule um 1589 herum neben der Kusterei. Die Schullehrer
wurden in dltester Zeit stets mit ,,Schulmeister’ oder auch
mit ,,Provisor” 7 (Gehilfe), die Privatlehrer der Stadt da-
gegen mit ,Lehrmeister’” bezeichnet. (Es bestand in der
Stadt um 1250 noch ein primitives Schulgebilde.) Der
scholasticus, als eigentlicher Leiter der Schule, hielt an-
fainglich und spiter zeitweise auch Schule, wie das aus
den Stiftsakten ersichtlich ist, z. B. erhielt er nach Ab-
machung zwischen dem Stiftskapitel und dem Almosner
als ,doctor puerorum’ 5 Pfd. und 5 Pig. Der Unterschul-
meister und der Provisor leiteten und unterrichteten die
Knaben in Schule und Kirche, Der Provisor bekam immer
mehr die Leitung des Musikunterrichtes (Einfithrung in
Psalmengesang und Choral, sowie Einiiben vorgetragener
mehrstimmiger Gesdnge bei Amt und Vesper etc.) in seine
Hand; er wurde eigentlicher Musikinstruktor nebst seinem

¢ Die Bestimmung Karls d. Gr. ging dahin, an allen Kathedral-
und Klosterschulen Leseschulen fiir Knaben einzurichten, in welchen
sie ,die Psalmen, die Noten, die Rechnung und Grammatik" lernen
sollten. Das waren die eigentlichen Primarschulen, die der Knabe
mit ca. sieben Jahren besuchte, Der Unterricht erstreckte sich natur-
gemif in erster Linie auf die Mitwirkung beim Chordienst und ein
richtiges Lesen, Sprechen, Singen etc. war fiir den Unterricht grund-
legend.

7 Provisor ist heute noch der Titel fiir jenen Stiftskaplan
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Amt als Hilfslehrer. So entnehmen wir aus einer Notiz
unter ,,obligatio et instructio Rdi Domini Scholastici”, daf3
der Provisor Peter nicht mehr imstande sei, die Schule
weiter zu fithren, daf} er hingegen den musikalischen Unter-
richt noch beibehalten wolle. —

Als in der Reformationszeit einige Schulmeister der
snetiwen lehre zuegethan” waren und sogar diese an-
nahmen, ® hatte die Regierung — um jeder Gefahr ent-
gegenzuarbeiten, welche Luzern als katholischer Vorort
daraus entstehen konnte —, beschlossen, die Jesuiten zu
berufen und ihnen das Schulwesen zu iibertragen. Dadurch
fiel das Ansehen und die Bedeutung der Schule um Hof
dahin und man machte daraus eine ,Armenschule’. (Diese
lebte von Vergabungen und Nebeneinkiinften.) Die ,Ar-
menschiiler’ waren zum Teil auf Almosen und Unter-
stiitzung angewiesen. Da ihre Zahl nun viel kleiner war
und hauptsichlich nur noch solche Knaben in die Hof-
schule gingen, die als Chor- oder Singerknaben nebenbei
ihr Amt hatten, fanden sich auch wieder da und dort
Gelegenheiten, bei Festlichkeiten als solche aufzutreten.
So lesen wir in der Urkunde von 1590: ,,Der armen, u m b-
singenden Schillern halb het man ouch eine notwen-
dige Reformation getan, also daB} sy uff S. Nicolai und
Weihnachtsfest mit dem Stern und sonstigem, es seyen
heimische oder fremde, umziichen diirfen.” ® Obwohl sich
die Schule am Hof durch eine Stiftung von seiten des Rates
(1588: 400 Gulden Hauptgutes und jahrlich 20 Gulden Zins)
durch ,,sondern FlyB, Zutun, Hilf und Mittel Herrn Gabriel
Low, Propst, der viel und lange Jahre der armen Schiiler
patronus...” war, sowie durch ,sonderbarer Guttiter und
biderber Liit Hilf"” von diesem herben Schlag erholt hatte,

8 Aus diesem Grunde wurde z. B. Oswald GeiBhiisler zu Ende
des Jahres 1522 entlassen.

® So heifit es 1t, Prot. vom 23. Okt, 1620: ,Die Hofschiiler sollen
das Geld, das sie beim hl. Grab, an St. Niklaus, Weihnachten und
Dreikénigen erhalten, zum Teilen dem Provisor iibergeben,”
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blieb ihr doch lange Zeit der auf die besseren Herrenséhne
abstoBende Titel ,,Armenschule” und konnte sich wieder
zu einem gymnasialen Schulwesen entwickeln, was wir aus
den Statuten  von 1600 unter § 151 ersehen konnen, wo
es heift;: Der scolasticus, ,,wenn Laie, trdgt talar und
Superpelliz, lehrt griechisch und lateinisch gemilB der
Methode der Jesuiten”. Das Ansehen der Schule wurde
vor allem durch den Vorteil gehoben, dall gemill eines
Beschlusses vom 26. Oktober 1621 ,,inskiinftig der Schul-
meister Priester sein soll”. Tatsiachlich ist das so geblieben
bis zu Anfang des 19. Jahrhunderts, denn wir begegnen
oft in den Protokollen dem Ausdruck ,,Chorherr Schul-
herr X. X.” So wurde am 1. Januar 1835 das Schulamt
dem Chorherr Jakob Waldis {ibertragen. 1839 erfolgte
dann der Anschlufl der Schule an die luzernische Staats-
schule, was fiir ihre weitere Gestaltung nicht von geringer
Bedeutung war.

Die Schule war einer strengen Aufsicht und Kontrolle
unterstellt. So heiflt es in einem BeschluBl von 1670, daBl
die Schule alle Quatember visitiert und die Schiiler exa-
miniert werden sollen. Laut Protokoll vom 7. Marz er-
kennen wir eine vierfache Gliederung der Schule: ,,1. Ta-
bularior, 2. Principistas, 3. Rudimentistas, 4. Grammatistas,
ersteren Provisoren, die letzteren aber Schulmeister leh-
ren sollen.”

Was aber dank der Hofschule immer in Pflege und
Ubung blieb, war das damit verbundene Amt der Chor -
knaben. Als solche hatten sie eine zweifache Arbeit:

a) den Dienst im Chor als Ministranten beim Gottes-
dienst, der oft bis vier Aemter im Tage (jene in der Ka-
pelle mit eingerechnet) aufwies. Dieser Chordienst bean-
spruchte: ,,2 Schiffliknaben, 2 Stengeliknaben (Kerzen-

10 Sti. A. L. Sch. 76.

11 Von da an funktionierten nur Laien als Schullehrer.
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triger), einen Viser (Kreuztriger), Kohlknaben (Kohle fiir
den Weihrauch) und Chorknaben (Altardienst).”

b) den Dienst als Chorsdinger oder Sdnger-
knaben, der folgende Aufteilung aufwies: 2 Kapell-
knaben, 4 Sakramentales, 2 idltere Chorales und 2 jiingere
Chorales, 2 Wartner (Expectantes), 2 Vesperales (diese
beiden konnten bei der Vesper mitsingen und wurden so
nach und nach eingefiihrt),

Es waren also zusammen 14 Sidngerknaben und zirka
7—10 Ministranten, Diese Bestimmung stammt aus alter
Zeit und ist 1871 in dieser Form zu finden. — Dabei ist zu
erwihnen, daB die Chorknaben (in geschlossener Zahl),
wie das an allen Stiftskirchen und Kathedralkirchen in
Uebung war, bei festlichen mehrstimmigen Werken den
Diskantpart inne hatten, ob es sich nun um Messen, Mo-
tetten oder Falsobordoni-Psalmen in feierlichen Vespern
handelte. Leider ist uns diesbeziiglich nichts urkundlich
notiert, was deshalb die Annahme fiir die Zeit der barok-
ken instrumentalen Kirchenmusik in Frage stellt; hingegen
umsomehr fiir die Zeit des a cappella-Stils dadurch be-
statigt wird, da Frauenstimmen um jene Zeit auf keinen
Fall fiir den kirchlichen Chorgesang zugelassen wurden.
Es war ganz im Sinn und Geist der Objektivitit des kirch-
lichen Gesanges, wenn auch das angesehene Kollegiatstift
St. Leodegar nach dem Vorbild der pépstlichen Sédnger-
schule — es ist nicht zu iibersehen, dafl Luzern lange Zeit
Sitz der Nuntiatur war — ein Hauptaugenmerk auf die
gesangliche Schulung der Knabenstimmen fiir den Chor-
gesang legte. Und dies aus der Erkenntnis heraus, daf der
Knabengesang der Ausdrucksnorm des Kirchengesanges
am nachsten kommt, denn der Klang des Knabenchores ist
unpersonlich, keiner ,,Verstellung und Unterstellung fahig,
er interpretiert nicht durch ,Erlebnisse’, kennt nicht gut,
nicht bés, sondern ist lichte Klarheit jenseits menschlicher

Gefiihle” (Karl Straube, Thomaskantor 1918).
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Verzeichnis einiger bekannter Magister und Doctores
am Hof Luzern

Cuno, magister artium 1234. (Collectanea von Balthasar,
S. 16, BBL))

Walter Kottmann, mag. 1346, Custos in Luzern, erscheint
urkundlich als Zeuge am 20. August 1330 in Bero-
miinster und als Mag. Johannes dictus Kotman de Lu-
ceria, doctor puerorum in Constantia. (Gfd. 19/154.)

Henricus Miiller, mag. 1450, (Collect. Balthasar S. 16.)

Brunnenstein Peter, doctor theol. — 1845. 1470 Canonicus
und Cantor am Stift Luzern. (cf. unter Cantores.)
Johannes Mahler, mag. 1496. (Collect. Balthasar S. 16.)

Ulrich Martin, mag. 1480—1557, Chorherr bis 1517, dann
Propst zu Beromiinster. (Estermann, Stiftsschule von
Beromiinster, S. 7.)

Udalricus Maz (?) mag. 1503. (Collectanea Balthasar.)
Petrus Kiindig, mag. 1513, (Collect. Balth.)

Johann Zimmermann, mag., bekannt unter dem Namen
Xylotectus als Freund Zwinglis, 1510 Magistertitel zu
Basel geholt. 1519 Camerarius zu Luzern, 1519—22
Pfarrer in Hochdorf, 1524 nach Basel.

Carinus (Johannes) Kiel, mag. 1525. (Collect. Balth.)
Petrus de Tugio, mag. 1519. (Collect. Balthasar S. 16.)
Johann Bodler, mag. artium, 1531 Propst, gest. 1539, 7. IV.

Petrus Wynmann. mag. 1526 Chorherr, 1538 Bauherr.
(Collect. Balth.)

Jakobus Waltenheim, mag. 1533 (Collect. Balth.), Custos,
gest. 1541,

Christian Racker, mag. 1540 Chorherr, 1550 Almosener.
(Collect. Balth.) ‘
Philippus Wentz mag. 1543, (Collect. Balth.)

Johannes Schweiger, doctor decretorum, 1429—71 Propst.
(Collect. Balth,)
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Verzeichnis einiger Magister scholae (Scolastici) am Hot

Werner, scolasticus Lucernensis. Monch; erscheint als
Zeuge am 2, Juli 1229, QW I/

Oliverus, scolasticus. Z. am Hof 17. Mirz 1238 u. a.

Johann von Wiedikon, scol., Z. zu Rathausen 13. Septem-
ber 1273.

Johann scholast, Lucernensis. Dieser wird als mag. scol.
von 1285 an bis 1300 sehr oft erwéhnt.

Johannes Kottmann, mag. scolast. Luz. Z. zu Konstanz
1315.

Johannes de Arowe, doctor puerorum Lucerie vor 1350.

Friedrich Schulmeister 1349—1389 erwihnt.

Johannes von Kullenberg, als Z. zu Luzern 31, Jan. 1394.

Johann de Eyl, schulmeister, clericus uxoratus von der
Di6zese Koln, kaiserlicher Notar. Erw. 1393 und 1394.

Johann Recher, Magister Artium, Schulmeister am Hof
1413, rector scolarum 1417.

Friedrich Kesman, mag. Schulmeister im Hof. (Cysat,
A 113 b))

Peter Dieringer, mag. und rector scolarum, 1450 erwihnt,
obiit 12. Januar 1476 (?).

Albertus, mag. Jahrzeitstiftung 1456.

Konrad Menger, mag. und rector scolarum 1460.

Hans Vest, Schulmeister von Luzern 1462, spiter Domherr
zu Konstanz.

Jacobus am Grund, tunc tempore scolasticus in L. 1462,

Conrad Schoch, mag. und Provisor im Hof 1465.

Ludwig Schlosser, mag. und rector 1500.

Christian Racker, Meister 1548, Priester.

Johann Schnyder von Luzern, mag. und Notar. Wahl 1570.

Adam Biitzlin aus Ueberlingen, mag. 1574/5. Priester.

Jac. Wilhelm Ritz von Althusen 1571—1604. Mag. Ver-
fasser von drei groBlen Heiligenspielen, *2

12 PDiese Namen sind entnommen einer von P, X. Weber ver-
offentlichten Liste im Gfr. 79/39, 44, 54.
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Die Zeit der ersten Organisten am Stiit Leodegar
von 1412—1633

Auf einen wichtigen Einschnitt in die Hofgeschichte
soll noch hingewiesen werden, er betrifit das Jahr 1455, in
welchem das Benediktinerkloster in ein weltliches Kolle-
giatstift umgewandelt wurde, bestehend aus zwdlf Chor-
pifriinden oder Priabenden als dem ,,Propst, 8 Chorherren,
den Leiitpriestern und dem Scholastico”. Die durch diese
Umwandlung erfolgte Auflockerung der asketisch-mona-
stischen Lebensweise hatte sich naturgemi auch aus-
gewirkt auf die kirchenmusikalische Haltung im gottes-
dienstlichen Betriebe. Obwohl das Chorgebet im wesent-
lichen im gewohnten Rahmen verblieb, so schlich sich
doch mit der Zeit diese oder jene Vereinfachung oder
Milderung ein durch die stark sich geltend machende
Tendenz zur Individualisierung. Daf} dadurch die gesang-
liche Gepflogenheit starke Kiirzungen erleiden mulfte,
liegt auf der Hand. Noch blieb die ,,vita communis” an-
finglich bestehen, doch der Drang nach Selbstindig-
keit, die jedoch zum groBen Teil durch die Tatigkeit nach
aullen bedingt war, fiihrte sehr bald zu eigener Behausung,
was um so leichter zu erreichen war, da eine eigentliche
Klosteranlage, wie in St. Gallen oder Einsiedeln, nie vor-
handen war.

Wie der Luzerner Chronist Cysat®® meldet, beginnt
aber eine eigentliche Reform des Gottesdienstes erst mit
dem Jahre 1603, nachdem auf Dringen des Legaten Johan-
nes Torriani und mit Zutun des Rates ,zu Nutz und
Frommen geistlichen und weltlichen Standes* die vom Tri-
dentiner Konzil* verordneten Missalien, Choralbiicher und
Ritualien eingefiihrt wurden. ,Propst und Kapitel ver-
zichteten damit auf... das Privilegium. Die Altarfeste

13 cf. Herzog-Fleischlin S, 59.

12 Pius V. gab das- Missale Romanum mit der Bulle ,Quo pri-
mum” 1570 heraus und befahl die Einfithrung fiir alle Kirchen, welche
nicht 200jdhrige Dauer eigener Liturgie nachweisen konnten,
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wurden aufgehoben, die Mette, mit Ausnahme von Weih-
nachten, auf morgens 4 Uhr verlegt, das Frithamt auf die
hohen Feste beschrinkt. In den Aemtern und Tageszeiten
wurde fortan der rémische Choral ... gesungen.”

‘Noch in die Klosterzeit hinein reichen die ersten ur-
kundlichen Erwdhnungen der Organisten. Das Jahr 1412
bildet einen Grenzstein in der Geschichte der luzernischen
Hoforganisten. Ein friitheres Datum festzustellen, als dieses
- von P. X. Weber bereits schon gefundene, war nicht mog-
lich. Es spielt aber auch hinsichtlich des Organistenwesens
keine so groBe Rolle, da diese ersten urkundlichen Belege
entweder nur den Namen von Organisten angeben, oder
Umstéinde, Verpflichtungen und Bestimmungen, welche
mit dem Organisten oder seinem Amt in Beziehung stehen.
Obwohl schon lange vor diesem genannten Jahre eine
Orgel bestanden haben muB,®* begegnet uns erst nach
einem Jahrhundert die erste Kunde von einem Orgelbau.
Eine Organistenpfriinde und zwei Orgeln bestanden sicher
schon 1472, ** Es ist die Zeit, wo sich die ,,ars nova”-Kunst
schon weit verbreitet, wo der Figuralstil schon eine kiinst-
lerische Hoéhe erreicht und die Instrumente an Vervoll-
kommnungen zugenommen hatten. Das Kirchenlied stand
in hochster Bliite und Hand in Hand mit ihm ging die in-
strumentale Begleitung durch Tasten-, Zupf- oder Blas-
und Streichinstrumente, bis zu deren beginnenden Los-
16sung und Selbstindigmachung im Spiel von kleinsten
musikalischen Perioden als Zwischenspiele oder den ersten
Versetten auf der Orgel. Wo die Orgel nicht als Beglei-
tung dienen konnte, wie z. B. beim Fronleichnamsfest, da
spielten Geiger und Pfeifer vor dem Sakrament.? Das
fiilhrte in Luzern um das Jahr 1463 zur Bruderschaft der
Spielleute Es ist auch méglich, daB eine Portatlvorgel

Orgeln besall Miinster, St. Urban und das Kloster im Hof
schon fruh (Geschichte des Kantons Luzern, I. Bd., S. 854.)
16 Eine solche Laienpfriinde besaB das Stift laut St. A. L. schon
1378. (cf. Gid. 44/16)
17 daselbst.
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zu diesem Zwecke gebraucht wurde, wie das in Bero-
miinster bis ins letzte Jahrhundert der Brauch war. *

Aut alle Féille mufite der Organist um diese Zeit das
pyiundamentum organisandi”, so wie Konrad Paumann es
in seiner Orgelschule fordert, sich zur Grundlage machen,
wenn er mit der Entwicklung Schritt halten wollte. Die
bloB instrumentale Umspielung eines ,,vokalen Satzgerip-
pes”’ sollte durch die autkommende Koloristenmanier Aus-
druckssteigerung erhalten. '

So ungefiahr sieht die musikalische Atmosphéire aus,
in welcher wir die Organistengeschichte in Luzern an-
treten. Von jenem ,furor organisticus” und der Musikan-
tenlust, wie wir das z. B. im Niirnberger Leitbuch (14. Jahr-
hundert) lesen: ,,wen man dez orgels zv vil macht. so habn
die leut ein verdrizzen dor ynn",* wird am Stift St. Leo-
degar kaum die Rede sein konnen, da die klésterliche
Chorordnung und spiter jene des Kollegiatstiftes von
selbst zum richtigen Maf3 anhielten. Wie an Kathedral-
kirchen wurde auch am hiesigen Stift ein Geistlicher (aus-
nahmsweise auch ein Laie) als ,,orgelenschlager” bestellt,
und zwar gegen eine Pfriinde oder, wenn derselbe nur vor-
iibergehend Anstellung fand, gegen ein Entgelt von einigen
Gulden. Die Stiftsprotokolle — namentlich die spéteren,
wo das Anstellungsverhéltnis einen immer grofleren
Rechtsapparat in Funktion setzen muBlte — geben uns
einen Einblick in solche ,Organistenbestallungen’,

1412 Georius (Georgius). Ein Georius Schiirpher wird schon
1397 erwiahnt als scolar am Hof (R. P. 1/132))
Von diesem ersten Organisten steht nichts Riihmliches
geschrieben in dem Ratsprotokoll, wenn wir da lesen:
wJtem Georius organista hat Ellin Sturmherrin nachts
niedergeworfen und herdiellig gemacht und wollt sin mut-

18 Auf dem Estrich der Propstei besichtigte ich eine solche trag-
bare Orgel, die wahrscheinlich aus der Barockzeit stammen mul.
1 J.,eo Sohner, Orgelbegleitung zum Gregorianischen Gesang,

Pustet, Regensburg 1936, S. 27,
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willen mit ihr verbringen iiber alle ihren willen und erhub -
ir den mund wenn sie schrien wolt, und trowt ir die
ckelen abzestechende wélt si nit swigen und schrij doch
sovil daz die liit im hus die da warent zu luffent und als
die husfrow da kam mit dem licht, da schlug des egenant
orginisten knab ir in das licht daz es erlasch. wannt er sin
meister verwartet klagt uf das hochst.” (R. P. 1/63b.)
nGeorius organista 4 Pid gegen Ellin Sturmherrin et dabit
(ei) Ellin 4 Pid et expedeat... Heini Giirtler 1 Pid gegen
Georg organista...” (R, P, /253 b.)

1416—1418 Hermann Friind, Priester und Org. an der Luz. Hof-

kirche (cf. P. X. Weber, Musiker und Sdnger im alten
Luzern),
Nach HBL ist dieses Geschlecht im Amt Luzern seit dem
14. Jahrhundert nachweisbar. Bedeutung hatte Johann
Friind (ca. 1400—1469), der kaiserlicher Notar war. Seit
1444 Landammann von Schwyz, erneuerte 1450 fiir sich
und seinen Sohn das Luzerner Biirgerrecht. Bekannt durch
seine Beschreibung des alten Ziircherkrieges.

19. Februar 1418 Johann Krepsinger, Organist im Hof. (P. X.
Weber, daselbst.)

Die Krepsinger treffen wir im Luzern, Biirgerbuch als
regimentsfdhiges Geschlecht.

23. Okt, 1418 Johann Riber. Laut dem Ratsprotokoll des St. A.
L. belehnte der Schultheil Petermann von Mol am 23, Okt.
den Priester Johannes Raber mit der Laienpfriinde, da
Joh, Krepsinger diese wegen Todschlag verloren hatte.

1439 —ca. 1445 Ulrich Schmid. (P. X. Weber daselbst.) Nach
HBL war ein gleichnamiger von 1479 bis ca. 1550 Custos
im Hof.

1439 erhielt der Organist 6% Piund 5 Schilling Fron-
fastengeld, ,daz er meB halt im spital”. (P. X. Weber.
Vaterland 1929, Nr. 211))

1443 fungierten ein alter und ein junger Organist. (P. X.
Weber.)

1456—1472 ,,wohnte der organist mit siner frouw am wegus”
laut Steuerbuch. (St. A.L.)

1466 Johannes Koler, Luzerner Org. Wahrscheinlich Vater des
Egolf Koler, '
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1493—1496 Egoli Koler (oder Egloff), Nach Ad. Fluri, Orgel

und Organisten in Bern, S. 12, ist E. K. Wartner fiir die
Berner Organistenstelle, welche auf sein Ersuchen hin
urkundlich am 5. II. 1496 ihm als dem ,ersamen und ge-
lehrten Egloffen Koller” vom Rat zugesichert wurde, ,,so-
bald die jar der bestellung (der Berner Org. Lienhard Lou-
berer war bis 1501 angestellt) unseres jetzigen organisten
verluffen sind, an derselben statt kommen zu lassen und
also zu unser statt kilchen organisten zu empfachen”.
Propst und Kapitel zu Luzern beurlauben ihn (1496) gerne
chne halbjdhrige Kiindigung, da er ihnen schon ,zum
dickeren malen von jnen gelouffen”. Er war seit 1493 Org.
in seiner Vaterstadt und erhielt nun in Bern die (Kapla-
nei)piriinde Unserer 1b, Frauen-Bruderschaft. — Seine
Witzigkeit und schlechte Auffithrung waren Ursache seiner
Vertreibung aus dem Lande am 8. V. 1502. Nach dem
Chreonisten Anshelm (I. 270) sagte er zum Stiftspropst
Joh. Armbruster, der ,,im Rém. Wilsch vast wol, aber im
Latin schlecht kiindig, die Tiitschen herren wirid noch
nit al von Bern vertriben, diewil si zween da warid"”. —
wEgolf Kcler behauptete 1488, das Klester Muri schulde
seiner Frau 300 Piund Haber; Koler wurde von der Tag-
satzung abgewiesen”, schreibt P. X. Weber. Daraus ist
zu entnehmen, daBB er offenbar nicht Geistlicher war und
ihm die genannte Pfriinde in Bern als Laienpiriinde {iber-
tragen wurde.
Vermutlich war Egolf Koler schon etliche Jahre vor sei-
ner offiziellen Ernennung als Organist im Hof tatig (als
Hilfscrganist), Nach P.X. Weber schon seit 1488, (Weber
fiihrt aber keinen urkundlichen Beweis an.j -

10. Oktober 1496 Hans Grunouwer, Priester und Organist im
Hof. (Piarrei-Akten.) Das Geschlecht der Grunauer stammt
aus dem Ministerial-Adel der Grafen von Rapperswil

1509 (?) bis nach 1521 Johann Meyer, der 1518 mit allen seinen
Kindern (Kaspar, Jost etc.) das Stadtbiirgerrecht erhielt.
Glarean sandte ihm 1521 durch Myconius einen GruB:
»Salutat te S. P. Q. R, Quam tu nuper salutare neglixisti,
d.(ominus) organarium (J. M.) saluto et si qiu sint alii tibi
mei. Vale. Lutetiae, anno Christi 1521 ad VIL Idus Apri-
lis.” (Gid. 83/201.) -
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1531—1539 Kaspar Meyer, Org. und Schullehrer im Hof. 1536

erwiahnt, Er war von 1539—1551 in Willisau Stadtschrei-
"~ ber, (Gir. 59/170,) _

1538—1548 Johann (Meyer), Priester und Org. ,,Johann im Hof"
erwahnt. Erhielt 1518 das Luzerner Biirgerrecht. (Gid.
83/201,)

1551 stirbt der Organist zu Luzern, der den Oelberg zu Mel-
lingen gemalt hat (P. X, Weber). (Erkundigungen in Mel-
lingen nach dem Maler und dem Gemdilde waren ergeb-
nislos!)

1551 Christoi Mell gewiahlt. (R. P. 21/82.)

1553—1558 David Meyer, Zur Zeit des prepositus Jacobus Bus

ist im Quotidiana Biichlein (Sti. A, L.) D. M, als ,,organist
und sacellanus” (Kaplan) erwidhnt. Im gleichen Jahr heilit
es: ,organarius ist zu ensen (?) gsin.”
1558 Organist David Meyer. (Quotid, Sti, A. L.} Nach
P. X. Weber: Entlassung desselben 1557, vermutlich Sohn
des Organisten in Solothurn, ,,der die Pirund und das
Amt ettlich Zyt versehen, wegen zugeriBnem Unfall”,

18, Jan. 1558—1560 Johann Kniittel, ,venit is huc ad nos 18.
die Januarij primum gratis” (Quotid. Sti. A. L.) ,,org. lan-
guens (2) u. aber krank (3) und es stirbt ihm ein Kind".
(Quotid.)

1559 , Kniittel, das g (wahrsch. Gehalt) totum bis Martij"".
1559 Org. krank.

1559 ,,0Org., die Jan: abiit in suam patriam (rediit 29.L)"
1560 ,,org. krank. Ist in sin heimat gfahren”. (Quotid.)

1560—1567 Knab Melchior von Alenspach, (P. X. Weber: , Spielt
im Passionsspiel den Hieronymus®.)

1562 Herr Hans Ulrich Wellenberg, Schn des Stadtburgers und
Arztes Meister Balthasar W. (Mannlehen V/50). Wohl
aus dem Geschlecht der Dienstmannen der Reichenau,
das sich nach der Burg bei Wellhausen (Bezirk Frauen-
feld) so nannte. Ein Bruder vom Abt Wellenberg kam
nach Luzern. Im Lehenbrief, mit welchem die Laien-
piriinde iibermacht wurde, heiflt es: , durch Gottes sin-
gens, crgalens und lesens...”

1566 Herr Hans Tierberger, suevus (Schwabe), Organist. (P. X.
Weber.)
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1572—1576 Meister Martin Lupus (Woli), von ,,Ritz us Italia”,

1575

erhielt 1572 Lohnaufbesserung, der Teuerung wegen, und
wda er das werck merklich wohl wieder zugeriistet und
erbessert und siner kunst wegen”, (Kopienbuch II, 37 b.)
1573 wird Meister Martino Lupo genannt betreff einer
Fronfastenordnung (R. P. XXXI/103b.), 1575 ,wegen
Streitsache erwidhnt zwischen Castor Roman, sodann
Herr Wilh, Scheidler, Camerer im Hof und Meister Mar-
tin Wolph" betreff Erteilung noch einer halben Fron-
fasten. (R. P, 35/174a))

wird Meister Martin, Organist im Hof, erw#dhnt, wegen
Streitsache zwischen Castor Roman und Kammerer Wil-
helm Scheidler, (R. P. XXXIII/286b.)

1576. Seine Frau Charla Reymo trennt sich von ihm
wegen seinem unlautern Lebenswandel. Er wird ein-
getiirmt, ,,wil er so schantlich mit siner efrowen halte”.

(P. X. Weber aus Turmbuch IV, 28b.)

1576—1586 Fridolin Jung von Appenzell. In den Akten des Sti.

A. (Sch, 46) ist eine Kopie des Schreibens des Schult-
heilen von Luzern, Rochus Hemlin, in welchem er im Na-
men der Rate die Laienpfriinde iibergibt ,,dem Erwiirdi-
gen geleerten Priester Herrn Fridolino Jung, der zytt Or-
ganist bemellter Stifft, in solicher massen, so lang er sich
als ein frommer catholischer Priester halt und tregt diese
pfrund mit dem Gottesdinst . . . und nach altem christ-
lichem catholischen Bruch versieht, M. G. H. Ansehen und
Mandaten . . . so lang sol und mag er gemellter pirund
jerliche Inhalt und zugehériges Inkommen ynnehmen niitz-
wieBen, besitzen und bruchen, ungeyrt mengkliches”. Wei-
tere Mahnungen werden noch angekniipft, so, daf} er den
Geboten und Verboten M. G. H. (Miner Gnidigen Herren)
gehorsam sei und einen ehrenhaften Lebenswandel fiihre.
Der Priester Jung muBlte ,sélliches” geloben. Dieser
Lehensbrief wurde mit dem Siegel des Schultheiflen ver-
sehen, das aber nach der Mitteilung des Kopisten Schnel-
ler nicht mehr daran war. Der Brief wurde ausgestellt
,uff Mittwochen vor Sannt Mathias des heiligen Apostels
tag von der geburt Christi gezahlt Fiinthundert Sibentzig
und Sechs Jahr".
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Als in Einsiedeln, wie Schubiger® berichtet, am 27. No-
vember 1572 der ,Erwirdig geystlich und kunstrich Her
Conrat Beul, Conventual und Dechen’ starb, versah nach
ihm die gleiche Stelle der Kleriker Fridolin Jung, der
ndmliche, der daselbst 1576 als Weltpriester seine Primiz
feierte.

23. X. 1581. Zwischen ,,Herr jost Giittinger alt Custos und
Herr Fr. Jung, organist im hoff"” Klagen wegen seines un-
priesterlichen Benehmens und Redens. (R. P. 37/394b.)
1583 wird er genannt als der Verfasser der Gesange der
Judenchore. '

1584 ,Sabato.17. post Trinitatis Organist ist gefallen
(nachher einige Wochen krank"). (Quotid. Sti. A.)

1586, 6, Mai ,uff hiitt hatt h. Fridli Jung, priester und
organist im hoff gebiirtig von Appenzell so jetzt 10 jahre-
lang unser organist gewesen und jetz in die Carthuse von
Fryburg in Brysgow zu ziichen vorhabens sin Urlaub und
Abschied genommen, wolliches M. G. H. Ime verwilligen,
hetten auch Inne wol und gerne wytter by Inen lyden
mogen, haben Ime auch von sinnen getriiwen diensten
wegen und daB er die Orgel sowol versechen 10 Cronen
an sin Zeerung vereeren lassen. — Er ist in jaresirist ge-
storben, hats nit mégen erfahren.” (R. P. XL/92a))

1586—1602 Herr Ludwig Canis, genannt du Mol. ,Uff hiitt
habent M. G. H. den wiirdigen herren L. C. von Gentt
ufl Flandern, welcher ettwas ziths by unserm Bischof zu
Wallis sich uffenthalten und gewonett, doch daBl er sich
lutt der stift stattuten und ordnungen gemial halltten
s6lle”, (R. P. 40/100 a.)

1599 Ratserkenntnis, ,,daBl die spineten hinter Richter
von Wil bliben sélle, bis Herr Organist um sin ansprach
sammt den Kosten bezalt ist.” (P. X. Weber in Musiker
und Sidnger im alten Luzern, S. 15.)

Er mufl schon vor seiner Wahl zum Organist im Hof
gewesen sein laut dem Almosen-Rodel (Sti. A.) vom Jahre
1574, dem folgende Bemerkung beigefiigt ist: ,,organisten
Pirundhus unter der linden (jtz: Ludig Canis).”

20 Schubiger, Kirchen-Gesang, S. 41.

Geschichtsfreund Bd. 100 5
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DaBl er anno 1602 gestorben ist, geht aus dem Ratsproto-
koll (48/88b) hervor: 1602, ?25. Oktober ,uff hiitt habend
M. G. H. uff absterben wyland des Erwiirdigen theol. ge-
lerdten und geistlichen Herrn Ludwig Canis gewesenen
organisten allhir an synstatt zum organisten angenommen
den Erw, christlichen Herren..."” (es fehlt leider Name].
Er war ein anerkannter Organist im ganzen Lande, denn
er wurde beigezogen fir Orgelexpertisen (Beromiinster
1593) und Orgelkollaudationen (St. Ursen Solothurn 1602),
cf. hieriiber den Abschnitt , Tétigkeit der Luz. Hoforga-
nisten nach auBlen”,

1622—1637 Hans Ulrich Raber von Ebikon, Kaplan (Mannlehen

V/52). Er war vorher in Beromiinster. Dem dortigen Archiv

entnehmen wir folgende Notizen:

Nr, 154: ,Hans U, R, ist St. Ursulen Pirund gelichen;
ihm von der orgalen gesprochen 40 gl.; sélle
guten flyB anwenden, daBl dran niit verderbt
werde.” 14. Januar 1599,

Nr. 183: ,Dem H. U, R, ist die Caplanei B. M. V. conie-
riert worden.” 17. Dezember 1601.

Nr. 187: ,Ulr. R. hat pribende BMV resigniert.”” 5. Juni
1602.

1602 2t Organist zu Beromiinster (cf. Riedweg, Gesch. von

Beromiinster, S. 562).

1622 wurde er Organist zu Luzern und Ehrenkaplan.

2. Nov. 1637, 12. Sept. 1637 seine Jahrzeit gestiftet. Im

liber vitae (Sti. A. L.) wird er bezeichnet als ,organiste

huius ecclesiae prae omnibus in organis amabilis”.

Er schrieb ein Responsorialbuch de tempore und erhielt

dafiir 60—65 gl. (Sti. P. R. 29. XII. 1617,

Org. Riber erhielt fiir obiges Buch einen silbervergoldeten

Becher und ein Geldstiick, zusammen 10 gl. 65 Schilling

und 4 d (wohl Batzen) ,,wegen einer Arbeit und schreibens

lib. resp.” 19. Mirz 1618,

Da 1633 der Brand der Hofkirche erfolgte, ist das der

letzte Organist, der noch vor dem Brand erwihnt ist,

21 Merkwiirdigerweise findet sich aber Ulrich Raber im Stifts-

Prot. von Luzern ab 1602 noch etliche Jahre verzeichnet und dann
wieder als organoeda nach 1620 mit vollem Namen.
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I, Teil

Pflege der Musik seit dem Neubau der Hofkirche
bis um 1850

Mit der Grundsteinlegung der neuen Hofkirche, wel-
che am 1. September 1633 durch den Apostolischen Le-
gaten Ranutius Scotti vorgenommen wurde, beginnt auch
jener Abschnitt, den wir in der Geschichte der Luzerner
Hofmusik als die eigentliche Aera bezeichnen konnen.
Es ist die Zeit der barocken und nachbarocken Musik-
pflege. (Dafiir spricht schon der reichliche Vorrat barok-
ker, konzertanter Kirchenmusik, auf den wir auf einmal
mit dem Beginn des 18. Jahrhunderts stoBen). Vom Stil-
umbruch um 1600, von dem in der allgemeinen Musik-
geschichte gewohnlich die Rede ist, kann hier, wegen
Fehlens jeglichen Notenmaterials vor dieser Jahrhundert-
wende, nichts vermerkt werden. Die ersten Werke nach
1600 zeigen aber, dafl sich eine Stilangleichung an das
neue monodische Stilprinzip erst nachtriaglich und nach
und nach vollzog. Wie die neuerbaute Kirche selbst noch
ganz der Renaissance-Impression verhaftet ist, so tragen
die Werke des ersten und zugleich bedeutendsten Hof-
organisten des 17. Jahrhunderts, Johann B e n n, noch die
renaissancehafte Ebenmifligkeit und Linearitat an sich.
Man koénnte sogar diesen Werken die barocke Berechti-
gung absprechen, wenn sie nicht durchwegs als techni-
sches Kennzeichen den Generalball aufweisen wiirden.
Seine letzteren reifen Werke, wie die ,,Missae concerta-
tae”, stehen in ihrer Klangkontrastierung und homopho-
neren Tendenz allerdings ganz unter der Signatur des Ba-
rockstils, obwohl er nie eine befriedigend persénlich indi-
viduelle Ausdruckssteigerung erreicht hat. Er wagte sich
nie recht aus dem Rahmen der traditionellen Regeln her-
aus und so sind seine Tonwerke eher spréd und starr als
barock beschwingt zu nennen. (Von seinen Orgel- und
Vokalwerken ist noch im besonderen die Rede.)
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Es begegnen uns nun wiederum eine Anzahl Orga-
nisten, die entweder als Hauptorganisten — immer, wenn
sie als solche in Prisenzlisten oder Rechnungsrédeln ver-
merkt sind — oder als Nebenorganisten funktionierten.
Sehr oft waren der Schulmeister oder Provisor neben-
amtlich als ,,organoeda” titig, oder es wurden auch Aus-
hilfsorganisten angestellt. Das Amt eines Kantor beklei-
dete fast ausschliellich ein Chorherr und nur ausnahms-
weise ein Sacellanus (Kaplan), und er leitete als solcher
den Choralgesang. Mit dem Titel Kapellmeister bezeich-
net, leitete der Kantor auch die polyphonen Chére, was
aber nicht immer unbedingt der Fall sein mufite, da der
Organist von Amtes wegen schon iiber groBere musikali-
sche Ausbildung verfiigte und nebst dem Orgelspiel auch
in Kontrapunkt und Kompositionslehre sich auszuweisen
hatte. Daher fithrt den Titel Kapellmeister zeitweise
auch der Kapellherr, was soviel heif3t als die Oberauf-
sicht iiber die gesamte kirchenmusikalische Ausiibung
beim Gottesdienst, welche der zu diesem Amt erwihlte
Kanonikus inne hat.

A. Die Reihe der Organisten in der Barockzeit*
(1638—1750)

Johann Benn (von 1638—1655 Organist im Hot.)
,Uff hiit habent M. G. H. des Johan Behn von Mezkirch

uf die vielfdltigen fiirbittschryben, weillen er der musik

! Vorbemerkung: Die chronologische Ordnung in der Auf-
zihlung der Organisten ist, wenn immer méglich, beriicksichtigt wor-
den. Kurze biographische Skizzen der einzelnen Organisten und
Komponisten sollen hier, soweit dies die Stiftsprotokolle, Urkunden,
Briefe, Vertrige u. a. m. erméglichten, angebracht sein. Kritische
Wiirdigung und Charakterisierung kommt nur einigen bedeutenderen
Hofmusikern zu. — Gleichzeitig werden auch deren Werke der Voll-
stdndigkeit halber hier angefiihrt, Werke von Bedeutung hingegen
fiir das Musikschaffen und die Musikpflege im Hof erfahren eine
Untersuchung nach stilistischen Gesichtspunkten in einzelnen, geson-
derten Abschnitten,
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und orgeln schlagens gar wol erfahren, zu irem Organisten
~ allhier angenommen, weillen er aber weltlichen Stands

ist, und ein Sohn hat so gleicher mafBlen solcher sonst er-

fahren, und bald die sacros ordines wird annemmen, wird

- man sehen, wie man sy verglicht, oder aber ein tusch be-

)

schehen konne."?

Aus diesem BeschluB erkennen wir, daf} die Regie-
rung auch die Besetzung der Organistenstelle, als einer
Laienpfriinde, inne hatte, was in diesem Falle Propst und
Kapitel gewisse Schwierigkeiten bereitete, da Benn welt-
lichen Standes war, die Friichte der sog. Ehrenkaplanei
(od. Organistenpfriinde) aber mit dem geistlichen Amte
verbunden waren. Daher die Voraussicht mit seinem
Sohne (Johann Martin), der bald die Priesterweihe emp-
fangen werde und ebenfalls des Orgelspiels kundig sein
wiirde, einen Tausch zu machen, was auch spéter der
Fall wurde. Fiir diesen Umstand spricht auch eine Notiz
im Stiftsprotokoll von 1641, daBl Joh. Benn schon ein
nalter Mann" sei,

Festzuhalten ist aber, daB sich fiir die vakant gewor-
dene Organistenstelle zwei Bewerber meldeten, und zwar
nebst Benn ein gewisser Jakob Bentz, der in seinem Ge-
such vom 19, Januar 1638 an die Luzerner Regierung sei-
ne tiichtige Ausbildung bei einem welschen Organisten,
so wie seine zwanzigjahrige Erfahrung im Orgelspiel her-
vorhebt und sich auch bereit erklirt fiir ein ev. Probe-
spiel. Es ist das Verdienst von Walter Vogt® nachgewie-
sen zu haben, daBl Schubiger* Benn mit Bentz verwech-
selte und so zu falschen Angaben und unrichtiger Datie-
rung kam. Eine Verwechslung war naheliegend, da auch
Jakobus Bentz in seinem Werbebrief® ausdriicklich als

2 R, P, 65/377Tb, vom 26. September 1638.

3 Walter Vogt, Die Messe in der Schweiz im 17. Jahrhundert.
Basel 1940, Universitiatsbibl. :

% Schubiger, Pflege des Kirchengesanges, S. 60.

5 Staatsarchiv Luzern, Brief vom 19. I, 1638.
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+wOrganist zu Constanz bey S. Johannes’ sich bezeichnet.
Schubiger verlegt die zwanzigjahrige Erfahrung im Orgel-
spiel Bentzs so, daf} er ihn von 1618 ab ,,als Kapellmeister
in den Dienst seines Gebieters des Grafen Woratislaus
von Fiirstenberg” nennt, in welcher Eigenschaft er im No-
vember 1630 eine Schweizerreise, verbunden mit einer
Pilgerfahrt, unternahm und bei diesem Anlafl dem- Fiirst-
abt Plazidus von Seiten seines Herrn einen Brief und
ein Regal zum Gebrauche in der Liebfrauenkapelle als
fromme Gabe iiberbrachte”. Diese Annahme ist aus einem
doppelten Grunde falsch: erstens heillit es in dem uns
noch erhaltenen Begleitbrief von Wratislaus von Fiirsten-
berg ausdriicklich . . . ,haben wir nit underlassen wol-
len, bey weysern dil, unserem Capellmeistern, Joann
Bennen, welcher ohne das, ein Walfahrt naher Ein-
sidlen verrichtet, zu {ibersenden . . ."; zweitens weist W.
Vogt nach, daBl er sicher mindestens seit 1621 in MeBkirch
Organist war laut Taufbuch von dort, mit welchem Datum
seine Tochter Johanna Catharina am 10. November ein-
getragen ist und er deshalb noch nicht im Dienste des
Grafen Wratislaus von Fiirstenberg hat stehen koénnen,
da dieser erst seit 1627 in den Besitz von MeBkirch (Ba-
den) kam. ,,MeBkirch gehorte damals dem Hause Helfen-
stein, und wir diirfen annehmen, dafl Benn seit 1621 oder
frither als Organist, vielleicht auch Kapellmeister, in des-
~sen Diensten stand. So erklirt es sich auch, wie so bei der
Taufe seines ersten und dritten Kindes der Graf bzw. die
Grifin von Helfenstein Paten waren.” Durch Heirat des
Grafen Wratislaus in das Haus des Grafen Froben von
Helfenstein gelangte er in die Herrschaft MeBkirch und
Gundelfingen als Erbe seiner Gemahlin Johanna Eleono-
ra. Da fortan die fiirstliche Musikkapelle in MeBlkirch dem
Fiirsten Wratislaus gehérte, ist es klar ersichtlich, dafl
Benn als dessen Kapellmeister und Organist titig war
und daher diesen Titel auch spéter, als er voriibergehend
in Konstanz Organist war, beibehalten hat. — Benn hatte
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nachweisbar acht Kinder, von welchen die sechs letzten
in Mefkirch geboren sind. Da seine jiingste Tochter Anna
laut MeBkircher Taufbuch am 30. Oktober 1634 geboren
ist, ist es sicher, dal Benn noch mit diesem Jahr in Mel3-
kirch zu suchen ist und nicht wie Schubiger meint nach
1630 als Organist an der St. Johanneskirche zu Konstanz.
(Bentz!) Der Vermutung Vogts, daBl Benn gar nicht in
Konstanz titig war, konnen wir nicht ganz zustimmen,
da Benn auch in den Stiftsprotokollen als Konstanzer Or-
ganist erwihnt wird und der Bischof von Konstanz ihn
dem Schultheiflen und Rat von Luzern als Organisten in
einem Schreiben empfiehlt. In welcher Eigenschaft Benn
in Konstanz titig war, als Kapellmeister, Organist, etc.
ist nicht erkennbar. Die Nachforschungen Vogts in den
Konstanzer Stiftsakten von St. Johann waren ergebnis-
los, da solche mit Ausnahme der Jahrginge 1662—67 ver-
loren sind.

Es ist wohl moglich, daB er eigens vom Bischof von
Konstanz empfohlen wird, da er doch in angesehener
fiirstlicher Stellung und seinem Bistum zugehérig war.
Zur besonderen Charakterisierung lassen wir das bischof-
liche Schreiben hier folgen:

+Denn Edlen, Ersamen, Frommen unndt weisen, unsern
besonders lieben freundt unndt Nachbaren N. N. Schult-
heil unndt Raht der Stadt Lucernn. _

Johann von Gottesgnaden Bischof zue Constanz, Herr
der Reichenau und Ohningen. _

Unsern giinstigen genad auch genaigten Nachbarlichen
willen zuvor Edle, Ersame, fromme und weiBle, sonders
liebe Freundt und Nachbarnn.

Uns hat Weiser diB Johann Benn, so hiebevor bei dem
Grafen zue Fiirstenberg fiir einen Organisten gedient,
underthenig gebeten, wielen bei euch die Organistenstell
erledigt sein solle, Ihne darzue zu recommendieren,

Wann er dann nit allein seiner Kunst so erfahren, sun-
der auch von Thun und Lassen allso bewannt, dal er unser
Recommendation wohl wiirdig, unnd ihr mit ihm hoffent-
lich zue ewern begniiegen werden versehen sein.
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etc. etc. Geben auf unserer Bischoffl. gefallen zue Con-
stanz den 10. Septembris 1638

Johann...

(St. A. L)

Ueber seine Tatigkeit in der fiirstlichen Kapelle wis-
sen wir nichts. In der Eigenschaft als Kapellmeister ,hielt
er sich zeitweilig in Gundelfingen auf, wo er als ,Chori
musici Praefecto in Gundelfingen’ (Frankfurter Meflikata-
loge) bezeichnet wird” (Vogt). — Sein Geburtsdatum ist
nicht bekannt, wohl um 1590; in diese Zeit fallt auch das
Geburtsdatum von Johann Steigleder (1593), Organist an
der Stiftskirche in Stuttgart, in dessen Choraltabulatur-
buch auch die sieben Orgel-Ricercare von Benn sich be-
finden. Benns Herkunft ist nicht ganz festlegbar; sicher ist
es nicht MeBkirch, wie Schubiger angibt, denn in den Me83-
katalogen von Frankfurt (1626/7) wird er als ,,Neufraten-
sis” bezeichnet, was sich auf Neufra oder Neufrach — bei-
des Ortschaften in der Umgebung von MeBkirch — be-
zieht. (Vogt S. 120.) Es ist nun nicht ausgeschlossen, daf}
sein Sohn Johann Georg® vor der Uebersiedelung Benns
nach MeBkirch in Neufra bezw. Neufrach geboren wurde;
auf alle Fille war dies der dlteste Sohn, da Joh. Georg
bald nach der Niederlassung in Luzern nach Beromiinster
als Organist kam (1641), ” wahrend Joh. Martin viel jiinger
war, *

Johann Benns Tatigkeit in Luzern: Er
lebte in prekédrer Lage, da die Friichte aus der Laien-

¢ Joh. Georg Benn starb als Musiker und Organist in Bero-
miinster, Er komponierte u. a. eine Matthius- und Johannespassion
fiir sechsstimmigen Vokalchor mit Orgel-GeneralbaBl. Er starb 1677.
Er hatte sechs Kinder. (Siehe Beromiinster-Zeitung 1914/Nr, 7.) Ein
Sohn, Meinrad, starb 1690 als Soldat in Alexandria! — Joh. Georg
Benn funktionierte auch als Orgelexperte bei der Einweihung der
groBen Hoforgel in Luzern 1655.

7 Laut St. A. L. R, P. ,Als dan Johan Beng organist allhir uf
hiit dato (4. IX. 1641) begirt, den organistendienst zu Miinster an-
renemen und sinin Sohn den hieBigen dienst versehen zu lassen, da
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piriinde nicht ausreichten fiir die Besoldung eines beson-
deren Organisten nebst dem Ehrenkaplan. Es kam zu
wiederholten Reibungen zwischen ihm und dem Pfriinden-
inhaber, der ihm einen Teil seines Einkommens abzutreten
hatte. Klagen und Gesuche um ein festes Jahresgeld wei-
sen die Stiftsprotokolle an etlichen Stellen auf (so am
19. April und 24. Mai 1641). Aus diesem Grunde entschlof3
er sich, in Beromiinster sich zu melden; auf das Ersuchen
des Stifts und des Rates hin bleibt er aber weiter in
Luzern und sein Sohn Joh. Georg kommt nach Bero-
miinster. Weitere Geldsorgen Benns enthalten die Proto-
kolle vom 6. Mirz 1648 (Ehrenkaplan Franziskus Trott-
mann ° schuldet ihm noch fiir das vergangene Jahr 16 gl.
27 schl), vom 4. Mirz 1650, wo Trottmann klagt, dal3
Benn zuviel Friichte bezogen habe, vom 6. Oktober 1651,
wo Benn seinen Anteil am Fronfastengeld fordert.
Ueber seine musikalische Wirksamkeit ist aufler
seiner Titigkeit als Orgelexperte (siche unter Tatigkeit
des Stiftes nach aulen) und der Erwihnung, daB} er fiir
seine dem Schultheilen und Rat von Luzern gewidmeten
fiinf ,,Missae concertatae” eine Ehrung erhielt, nichts
vermerkt. Unter dem 21. Oktober lesen wir im Rats-
protokoll: ,,Uf hiit dato hebend M. G. H. dem Propstei
Orgelist H. Johann Beng fiir syn M. G. H. dedizierte M4B-

gesangbiiechli 30 kronen zaltend und ein feBllein mit wyn

ist ime zugesprochen und ersucht worden, daB er allhir verblyben
und sinin Sohn nachen Miinster schicken wolle.”

8 W. Vogt entnimmt das Geburtsdatum von Joh. Martin, nim-
lich 1630, dem Catalogus discipulorum des Jesuitengymnasiums in
Luzern, Demzufolge war Joh Martin beim Amtsantritt seines Vaters
in Luzern erst acht Jahre alt und konnte somit unméglich schon vor
den sacros ordines stehen, Die Vermutung liegt daher nahe, dal}
Joh. Georg zuerst Priester werden wollte, sich dann aber fiir den
Laienstand entschied, Zudem trat, laut dem Jesuiten-Schiilerkatalog,
Joh, Martin erst am 18. X. 1641 ins dortige Gymnasium ein; sein
Bruder Hieronymus am 1. Juni 1640. (Vogt, S. 135)

® Franz Trottmann war spiter Kanonikus, Magister Capallae
et scholae Praefectus und starb am 26, April 1669.
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verehren lassen.” Diese fiinf konzertanten Messen er-
schienen im Druck in Luzern bei David Hautt im August
1644 mit einer illustren lateinischen Widmung.

Seine letzten Lebensjahre brachte Benn in Muri zuy,
wo das Kloster der Benediktiner im ausgezeichneten Ruie
guter Musikpflege stand. Was ihn zu diesem Wohnorts-
wechsel bewogen hat, ist nicht ersichtlich; finanzielle
Besserstellung darf wohl vermutet werden. Gemill dem
Ratsprotokoll vom 13. Februar 1655 erteilte ihm der Rat
die ,licenz... ein jahr lang sich in dem gottshus Muri uf
zu halten, iedoch, daB3 er zu alle zyten, wan M. G. H. sinen
begehrens lut auch sines anerbietens zu stellen...” In-
zwischen versah sein Sohn Joh. Martin die Organisten-
stelle im Hof. Aus dem einjahrigen Urlaub wurden zwei,
da er am 27. Februar 1657 sich noch im Kloster Muri auf-
hélt. Alle weiteren Nachforschungen daselbst durch W.
Vogt blieben ergebnislos. Es ist also anzunehmen, daf} er
daselbst im Alter von weit {iber 70 Jahren gestorben ist,
denn in Luzern 148t er sich nach seinem Weggang nicht
mehr nachweisen. (St. A. L. R. P. 72, 243 b.)

Verzeichnis seiner Werke.

1. Messen:

a) Missa super ,,Non turpetur cor vestrum' im Sammelwerk
Corolla musica Missarum' von Joh. Donfrid Nr. 20. Stra@-
burg 1628. 1

Besetzung: 4 stim. Chor und Basso cont.

b) Missae concertatae trium vocum, adiuncto choro
secundo sive Ripieni a IV pro beneplacito, et una Missa ab
octo. Recens in Lucem Editae a Joanne Benn, insignis eccle-
siasticus collegiatae Lucernensis Organoedo. Typis Lucernae
apud Davidem Hautt, 1644, B, B. L.: 4 Messen und 1 Requiem
in 9 Stimmbiichern.

10 Paris, Bibl. Nat. komplett vorhanden. Sig. Vm! 864. (W. Vogt:
Die Messe im 17. Jhd, in der Schweiz.
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Besetzung: Missa I—III und Requiem fiir 3 stim. Solo- und
4 stim. Ripienochor; Missa ab octo fiir Doppelchor. !

2. Motetten:

a) ,Laudate Dominum" aus Donfrids ,,Promptuarii musici” als
Nr. 4 aus dem zweiten Teil ,,Sacrorum concertuum' 1623.
3 stim. mit basso continuo.

b) ,Laetentur coeli aus Donfrid 3. Teil Nr. 5. 3 stim. mit
B. C. 16217. o

¢) ,Dimissa sunt ei”. Donfrid 3. Teil Nr. 158. 1627, 2 stim, mit
B. C. )

d) , Factum est silentium”, Donfrid 3. Teil Nr. 215. 1627. 3 stim.
mit B. C.

e) ,,Vulnerasti cor meum"” aus Donfrid ,,Viridiarium” Nr. 128.
1627. 3 stim. mit B. C.

3. Orgelwerke:

Vier dreistimmige und drei vierstimmige Ricercare. Diese
Ricercare sind in handschriftlichen Blittern mit andern eben-
falls handschriftlichen Stiicken als Anhang dem Choraltabula-
turbuch von Steigleder mitgebunden, das sich im Besitze der
Bibliothek des Britischen Museums befindet. Die Ric. sind
zum Teil unvollstandig und in deutscher Buchstaben-Tabulatur
notiert. (Britisches Museum, Fotokopien.)

Johann Martin Benn von 1655—1662 Organist
im Hof. Sohn des oben genannten Johann Benn. Geboren
1630. Nach Absolvierung des Gymnasiums am Jesuiten-
kollegium zu Luzern wandte er sich dem Theologiestudium
zu und wurde am 9. Miarz 1652 im Hof als Kaplan an-
gestellt, wo er als solcher zeitweise seinem Vater im
Orgeldienst Aushilfe leistete. Er funktionierte demnach
als zweiter Organist. Als sein Vater nach Muri zog, wurde

1 Exemplare sind in Berlin und in Breslau (Stadtbibliothek).
Nach Eitner, Bibliographie S. 277.
NB.: Laut ,,Ordo Musicus" in Beromiinster sind noch etliche Werke
unter Johann Benn verzeichnet, so Vespergesinge und Motetten.
Cf. Joh. Georg Benn.

12 8t. A. L. R. P. 70/377b.
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er auf sein Ersuchen hin am 13, Februar 1655 bepfriindeter
Organist, doch unter Vorbehalt, wie wir dem Ratsproto-
koll ** entnehmen: |
n,ul Herren Bennen des Capellanus honoris gebiihrendes
bitten ist selbigem auch die organistenpirund interim -
wis, so lange er sich wollhalt und sin Vatter nit wieder
komt zugestellt.”

Trotz seinem geistlichen Stand eiferte er dem guten Ruf
seines Vaters nicht nach, sondern gab zu vielen Klagen
AnlaB. Seine unpriesterliche Lebensweise in Wort ™ und
Tat® zog ihm von Seiten des Kapitels manche ,,Cor-
rectio”’ ** zu und zur Besserung wurden ihm hin und wieder
die Friichte seines Benefiziums vorenthalten. So wird am
6. November 1660 die Aushidndigung seiner Pirundgeniisse
an die Bedingung gekniipft, ,,ut diligentior et frequentior
sit horis diurnis ac pulsando organo...” (Sti. A. L.)

So lesen wir in den Stiftsprotokollen recht oft iiber
die Correctio hinsichtlich Martin Benn, bis derselbe
schlieBlich wegen Unverbesserlichkeit am 21. April 1662
dem Commissarius des Bischofs von Konstanz {iberliefert
wird. Am 26, April wird Benn nochmals erwdahnt im Zu-
sammenhang mit dem Commissarius und verschwindet
dann auf einmal aus den Akten. Im Juni verzichtet er auf
die Organistenpiriinde, blieb aber noch im Amt als Ehren-
kaplan und Aushilfsorganist, was aus dem Ratsbeschlull **

13 §t, A, R. P. 71/401 a.

14 Sti, A. Pr. 3. April 1656: ,...eodem Capitulo D. Joannes
Martinus Benn serio admonitus ppr (propter) sermones indiscretos in
praetorem tulliker prolatos.”

15 ebda 13, II. 1660: ,J. M, Benn ppr scandalosem familiarita-
tem... per duos dies in carcere includitur.” — Ebda 9, 1. 1660:
wR. D. joan. Martinus propter negligentias in diurnis tribus horis in
porticu Ecclesiae ambulabit et sub poena carceris interdicta sint ei
singula hospitia.”

16 Ebda 9 III. 1657: ,Eodem Capitulo bene videtur ut R. D.
Joannes Martinus Benn mittatur ad Exercitia et usque ad finem
illorum ab omnibus horis habeatur exemptus, excepta celebratione.”

17 R, P. 72/243 b.
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vom 27. Februar 1667 klar ersichtlich ist, wo es vom
Organisten Hans Martin Benn heif3t, daf} er ,,sines Uebels
halben ... fiir das letzte mal in ansehung ihr Gn(aden)
von Muri, sines redlichen vatters und bruders vorbitt
wieder begnadet” wurde. Es solle ihm durch den Herrn
Ratsrichter ernstlich zugesprochen werden und ,,ankiindt
werden, wan er wider in den alten stand sines unpriester-
lichen Verhaltens (verfalle) und er sinem ampt und schul-
digkeit nit werde ein geniigen thun, da sie dan selbigen
amovieren werden'’

Von seiner musikalischen und kompositionellen T#tig-
keit konnten wir nichts erfahren. Wenn Balthasar in
seinen Collectaneen ,,Museum virorum lucernatum” (1778)
ihn als einen ,,non imperitus Compositor’ erwahnt, ,,cuius
aliqua opera olim valde probata typis exstant”, so beruht
das auf einer Verwechslung ** mit dessen Vater. Dall aber
Joh. Martin auch komponiert haben wird, wie sein Bruder
Joh. Gregor in Beromiinster, ist bei der emsigen komposi-
tionellen Tatigkeit seines Vaters und durch dessen Musik-
unterricht sehr wahrscheinlich. Bis heute sind aber noch
keine Werke von ihm ans Tageslicht gekommen,

Als Ehrenkapliane und (Aushilfs)-Organisten in dieser
Zeit werden genannt:

Johann Gubelmann laut Ratsprotokoll vom
8. Februar 1641: % '

wam hiitigen dato habend M. G. H. uf absterben des Er-

wiirdigen und geistlichen Herren U, Ribers siligen ge-

18 Dieselbe machte auch Leu in seinem Lexikon (Leu-Holzhalb,
Supplement), der ihn einen fiir die ,damalige Zeit geschickten Mu-
sikkomponisten” nennt, ,dessen Musikstiicke, obgleich zu damaligen
Zeiten viel geachtet, itzt in keinem Wert mehr sind”. Estermann,
Stiftsschule von Beromiinster, S. 133, nennt ihn sogar einen latei-
nischen Dichter. Diese Angabe ist nicht belegbar. Zudem verwech-
selt auch er ihn mit Vater Benn.

» R, P, 66/376b. |



78

wesener Organist und Capellanus honoris alhir uf dem
hoof zu einem andern caplanen ernamset an solche
stell, den Erwiirdigen geistl. Herren J. G, uf wyB und
forms wie wigen des jetzigen weltlichen orgelisten (ge-
meint Johann Benn!) des inkommens halber dispensiert
worden."

~ Dieser Ratsbeschlufl .will sagen, daB genannter Kaplan
wohl die Ehrenkaplanei erhalte, aber den damit verbun-
denen Orgeldienstpflichten enthoben sei, da ein Teil die-
ser Plriindenertriagnisse, wie wir das bereits schon gde-
sehen, dem weltlichen Organisten zufiel. Nach den Stifts-
protokollen handelt es sich durchwegs um die S. Hiero-
nymus-Piriinde. Das Einkommen des Ehrenkaplans wurde
sodann durch die Friichte anderer, zum Teil nicht besetz-
ten oder halb eingegangenen, Pfriinden reguliert.

Ludwig Diringer war aber der -eigentliche
Nachfolger von Ulrich Riber, denn, laut Ratsprotokoll, er-
schien derselbe am 13. April 1641 * vor dem Rat, ,,umb
M. G. H. umb solchen guthaben in letzter formb nach
bedanket"”, nidmlich dafiir, daB ihm durch Vermittlung
oihr fiirstlichen Gnaden Herrn Nuntii" eine ertragreiche
Piriinde zukam, ,damit den weltlichen Orgelisten des
inkommens halber desto besser méchte geholfen werden”.
Er wurde 1633 Kaplan zu B. M. V. in Beromiinster (Ried-
wegs Stiftsgeschichte von Beromiinster S. 565). Weder von
ihm noch von Gubelmann ist etwas iiber ihre musikali-
sche Funktion verzeichnet, auBler dafl sie auch als Orga-
nisten figurieren. Diringer wurde 1643 Chorherr fiir Areg-
ger, der am 13. Juli dieses Jahres starb. Von 1663 an wird
er in den Stiftsprotokollen als Bauherr erwiahnt. War oft
auswirts. 1665, am 18. Mai begehrt er eine Quittung, dal3
er die Cantiones musicales des Herrn Schiirer sel. dem
Stift ausgehindigt habe. Er starb als Senior des Stiftes
am 22, Februar 1674.

20 R, P, 66/407 a.
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"Johann Diirler ist am 18, August 1662* als
norganista” erwahnt, aber offenbar nur voriibergehend, da

er bald zum Propst erwihlt wurde und als solcher am
13. Januar 1690 starb.

Johann Beat Meyer von 1662 (?) bis 1665
Organist im Hof. Wann Beat M. zum Organisten in Luzern
gewihlt wurde, ist unbestimmt (wohl um 1662 als Nach-
folger von Martin Benn). Er war vorher in Beromiinster (?),*
1660 in Solothurn * und wird anlaBlich eines Organisten-
wechsels in Willisau (1666) genannt, wo ein gewisser Hans
Jost als Fihigkeitsausweis im Orgelspiel ein Zeugnis vor-
weist von ,Hans Beat Meyer von Willisau, Organist in
Luzern”. * 1664, 8. Februar wird er im Stiftsprotokoll wie
folgt erwdhnt:

wEodem die hat H. Organist Joh. B. Meyer durch H. Probst

20 Gl. wages der grolen Orgell abfordern lassen.”

ne - . dieser punctum solle aber im nechst kiinftigen Capitel,

da alle Herren Capitulares versamblet, decidiert werden."”

Er starb 1665 am 1. Dezember: ,,e vita discessit admodum

R. D. (Name), sacellanus Honoris et Organoedus nostrae

Coll. Eccl,, cuius anima Deus propitius sit.”

Nachfolger seiner Piriinde wurde am 2. Oktober 1665
(R. P. 74/448 a)

Ruckli von Luzern (,uf absterben des B. M.
sel. geweBlenen organisten und Capellani honoris zu solche
pfruond widerumb belegent des auch wohlerwiirdigen
geistlichen Herren Jost Rugkli von Luceren”). Als Orga-
nist ist er aber nie erwihnt in den Stiftsprotokollen.

21 Sti, A. L, St. Pr. ,Preaemontarius apud aedes aeditui nostri
concessa est R. D, L, Bircher et illud apud aedes organistaR.D.
Joanni Diirler.” -

22 Nach P. X. Weber, Musiker und Sainger im alten Luzern,
S. 73. — Riedweg, M. Geschichte des Kollegiatstiftes Beromiinster,
1881, erwihnt nichts.

23 Hugo Dietschi, Orgel-, Klavier- und Geigenkunst im Kanton
Solothurn, S. 13,

2 Gid, 46/26.
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Jost Knépflin von 1665—1693 Organist im Hof.
Laut Stiftsprotokoll vom 2. Dezember 1665 heillt es: ,in
novum sacellanum Honoris et Organoedum a saeculari
Magistratu (Regierung) denominatus est, adm(odum) R. D.
Jodocus Knépfli. Am 4. Februar 1666 trat er sein Amt an
und muflte mit dem Vorgidnger noch ,abkuren’. Er leistete
das Juramentum und die Verpflichtungen wurden ihm
vorgelesen. In den Sti, Pr. erwdhnt 18. . 1670 (,,Org.
Knopflin negat”) und 9. Dezember, wo geklagt wird, dal
H. Lecher und H. Org. Knopflin in Streitigkeiten geraten
sind wegen der grolen Orgel. Er starb 1693.

Joh. Christoph Lecher (Liger, Lechner etc.)
Organist im Hof von 1693 (?) bis 1696. Er war nur kurze
Zeit Hauptorganist. Am 13. August 1698 lesen wir im
Sti. Pr.: ,,Corfirmation (Bestitigung durch die Regierung)
eines neuen Organisten in der Person des Herrn Christo-
phori Lechner.” Schon lange aber war er als 2. Organist
im Hof tatig, sicher von 1678 an, wo es unter dem 10. Juni
im Sti. Pr, heillit, daB er die Schulmeisterei resigniert und
Organist wird auf Absterben seines Vorfahren (dieser ist
mit Namen nicht genannt, hingegen sein Nachfolger als
Schulmeister Johann Heinrich Meyer).*® Ja schon im
Herbst 1666 wurde nach den Ratsprotokollen®* das,,proiect
wegen H. Christoph Ligers organisten von Villigen unter-
haltung durchaus placidiert und bestatigt”. 1668 war er
noch nicht Kleriker, denn am 20. April dieses Jahres wird
Schulmeister Bachmann ersucht, die Schule noch zu ver-
sehen, bis sich Liger entschlieBen werde, ,,0b er zum
geistlichen stande herantreten wolle und solche Schuol-
meisterei anzunehmen gesinnt sey”. Ein Jahr darauf, am
12, April wird er bereits bestimmt vom Kapitel fiir die
gottesdienstlichen Funktionen in der Karwoche als ,,Dia-
conus, schuolmeister Joh. Chr. Lecher, Subdiaconus Herr

% Dieser wurde spiter Chorherr und Capellherr und am 15.
Januar Cantor.
26 R, P, 75/100 b,
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Jost Bachmann, Presbyter Hr. Custos Joann. Heinrich
Waiber'.* Einige Male wird er in seinem Amt als Schul-
meister erwahnt, wir greifen nur das Datum 1670, 9. De-
zember heraus, wo dem Kapitel mitgeteilt wird, daf} er
die Schulhaltung etwas vernachlidssige; man sieht von einer
Bestrafung diesmal ab, mahnt ihn aber laut seiner Instruk-
tion, das ,chorambt im singen zu versehen. Auch die
knaben im figurali cantione instruieren solle”.

Er scheint auch als Orgelbaufachmann *® sich auszu-
weisen, denn 1667, 10. Marz bekommt er wegen der groflen
Orgel ,,us der (Kirchen-)fabric" fiir jedes Jahr 25 Gl., je-
doch ohne alle Schuldigkeit und Sequenzen. 1671, 9. X.,
hat er das Begehren an das Kapitel gestellt, von den Aem-
tern, Vigilien und Vespern etliche Tage auszubleiben,
,massen er die orgell zu rathusen solte reparieren”; die
Erlaubnis wurde ihm erteilt, doch solle er in den ,,Emptern
zuo singen und Vespern zuo intonieren einen andern sub-
stituieren, dafl nichts versumbt werde”. — ,Weilen er
villfeltig mit Leibesschwach- und Krankheiten behaftet,
auf rath der HHr. medicorum in sonderliche curam” im

Jahre 1687 geschickt auf sein Ersuchen hin. Er starb
1696. *

27 Sti. Pr. 1684, 20. Dezember, erhilt er als sacellanus honoris
4 gl. — Sti. Pr. 1692 Juli, Dominus Lacher Capellanus erhilt 5 gl
25 sch, 3 a,

28 Nach Collect, Balthassar, Geschichte des Stiftes Hof, hat
+~Joh., Chr, Lichner, organisten daselbst”, 1681 eine Beschreibung der
groBen Orgel verfafit, die nach seiner Angabe in Msc, fol. im Stadt-
archiv sich befinde. Leider war mir diese Schrift nicht zuginglich
wegen Umbauarbeiten des Archivs, — Sti. A. Verdingbrief von 1697
betreff Orgelrenovation, wo es heiBt: ,als Herr Chr. Lecher sel.
...verschiedene zu diesen orgelen werckh dienlichen werzeiig solle
gehabt haben.”

® vor dem 23. Juli weil mit diesem Datum Org. Biirgi sich fiir
die Organistenpfriinde meldet (St. A, L., R. P)), sicher aber vor dem
4. August, wo ,des herrn Chr. Lichners sel. Erben” der Hauszins

nachgelassen wird in Ansehen deren ,angewendten bauwkosten"
(R. P. 84/177).

Geschichtsfreund Bd. 100 6
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Walthard Ludwig Biirgi Organist im Hof
von 1696—1727.* Biirgi kam als Organist von Solothurn
nach Luzern. Laut dem Solothurner Stiftsprotokoll *
wurde er dort am 19. Juni 1694 als bisheriger Kaplan vom
Stifte Beromiinster ® zum Organisten gewdihlt fiir seinen
Vorganger Oswald Meyer (seine Gegenkandidaten waren
Stiftskaplan Rudolf Wasmer und Franz Dominik Aufder-
mauer, letzterer als Unterwaldner bezeichnet). Am 27.
Juli 1696 nahm das dortige Kapitel seine Demission ent-
gegen, da er — wie er sagen lieB — ohne seinen Willen
und ,renitens’” von seinem Landesherrn, dem Stand
Luzern, mit der erledigten Organistenstelle zu Luzern be-
traut und zugleich zum Ehrenkaplan ernannt worden sei.
Er bittet um ein Zeugnis, worauf ihm das Kapitel ein
solches ,testimonium in optima forma" auszustellen be-
schlieBt. Tatsiachlich ist es thm mit diesem ,renitens"
nicht so ernst, nachdem er gemill Luz. Ratsprotokoll *
am 23. Juli persénlich um die ,,organistenpfruond’ anhielt
und ,in aller Unterthidnigkeit ersuoche umb beschleuni-
gung der besatzung”. Darauf hin hat die Regierung aut
den ,morndrigen tag"” die Besetzung angesetzt und so
wurde tatsichlich am 24, Juli ® der ,,rathstag einzig gehal-
ten wegen besetzung” der Ehrenkaplanei und diese dem
,burgerherren Walthard L. B.in gnad einhellig conferiert®.
Von seiner Organistentiatigkeit ist im Stiftsprotokoll nicht

30 Obwohl sein Name im Sti. Pr. um diese Zeit nicht mehr vor-
kommt, ist es doch sehr wahrscheinlich, daB Biirgi bis zu diesem Jahr
Inhaber der Organistenpfriinde war, weil 1727 Jost Wilh. Miiller als
sein Nachfolger gewshlt wurde und ein Jahr darauf laut Ratsproto-
koll (R. P. 95/4a) am 31, Dezember 1728 vom Erbe des Organisten
Biirgi sel. die Rede ist.

81 Diese freundliche Mitteilung verdanke ich Herrn Staatsarchi-
var Dr. J. Kaelin in Solothurn. (Sti. Pr. Soloth. 12/32b, 35a, 83a.)

32 Nach M. Riedweg, Stiftsgeschichte von Beromiinster, S. 572,
war er 1688 Kaplan zu St. Martin, 1687 zu St. Magdalena in Bero-
miinster, 1708 Schulherr zu Stans,

33 R, P, 84/170,

3 R, P. 84/171,
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weiter die Rede; 1701 wird er am 27. X. unter Ausgaben
erwidhnt zusammen mit Scholasticus D. Benniger und
ebenso 1710. Er muB} ein Sachverstindiger des Orgelbaues
gewesen sein und auBler einer genauen Beschreibung der
drei Orgeln im Hof auch beziiglich der Behandlung der
groBlen Orgel ein Reglement ® aufgesetzt haben, welches
amtlich bestitigt wurde. Das Reglement umfaBt fiinf
Funkte, welche u. a. eine jahrliche Visitation durch eine
Rats- und Stiftskommission vorschreiben, bestimmte hohe
Festtage und feierliche Anldsse aufzidhlen, wann die Orgel
gespielt werden solle, und betreff Zulassung nur erfahrener
wHerren"” Verordnungen treffen. Kurze Zeit nach seinem
Amtsantritt mull eine schon lingst beabsichtigte Renova-
tion ** der groBen Orgel niherer Priifung unterzogen wor-
den sein, denn schon am 2, Januar 1697 genehmigte der
Rat den Reparaturvertrag, der durch die folgende Exper-
tenkommission zustande kam: David Jakob Weiner, Biir-
ger und Orgelmacher zu Augsburg, Walther Ludw. Biirgi,
Organist, Fr. Martini, Organist (Franziskanerkirche) und
Josef Benniger, Scholasticus. Auf diesen Verdingbrief *
von 1697 kommt die Regierung zuriick, als im Jahre 1741
abermals eine gréoBere Reparatur der Orgel notig wurde
und gab auf die Expertise hin, daBl die Orgel ,auf allsei-
tigen vergniigen repariert befunden”, den Befehl, neue
nniitzliche observationes” fiir die Organisten aufzustellen,
damit das so weltberiihmte und kostbare Orgelwerk ins-
kiinftig wohl besorgt werden moge, ,,obzwar (obschon)
W. L. B. orgelist mit zuthun obangezogenen orgelmacher
eine iiber alle drey orgelen werckh gantz fleiflige Beschrei-

3 In: ,Die Altire und die groBe Orgel” von Schwytzer S.6 und
wDie grofle Orgel” von Breitenbach S. 9.

3 Infolge eines Erdbebens wurde die Orgel 1681 stark beschi-
digt. .
37 Befindet sich im Sti. A., Fach 53, mit der Aufschrift (aullen):
+Anum die Erhaltung des weltberithmten Orgelwerckhs in der Styft
auf dem Hof der Stadt Lucern sambt einer articulierten Ordnung zu
verhalt eines jeweiligen Herrn Organisten daselbsten, 1697.”
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bung sambt einem Plan zu Papier gebracht”. Weiter heifit
es in dem Vertragsbrief, dafl er (ietzmahliger Herr Orga-
nist Biirgin) diesen ,instruction treuwlichen nachkommen
wolle” ... und ,im iibrigen sein bestes in allweg thun
wolle, was zur besorgung dises orgelen werckhs gedeyen
moge”’.

‘Ueber seine kompositionelle Taitigkeit berich-
ten uns weder die Stiftsakten, noch die Stifts- und Rats-
protokolle etwas. Hingegen kénnen wir dem ,,Ordo musi-
cus’ von Beromiinster — ein bis jetzt kaum beachteter
Musikkatalog ® von 1696 — einige Werke von unserem
Lud. W. Biirgi entnehmen, sowohl auf vokalem, als auch
rein instrumentalem Gebiet. Im Inhaltsverzeichnis (am
Anfang des Codex) ist er unter ,,Missae solennissimae"’

wie folgt angefiihrt: ,,Auth. M(issarum) R. D. Gualt. Ludo-

3 Dieser ,Bonus Ordo Musicus’ ist ein Codex von 559 Seiten
und enthilt in sorgfiltiger Handschrift — ausgefiihrt von Bernardus
Spidni, Sacellanus, pro tempore Musicae Vice-Rector — eine genaue
unter liturgischem und musikalischem Gesichtspunkt durchgefiihrte
Klassierung sdmtlicher damals im Stift vorhandenen und in Usus
stehender Musikliteratur, Titelblatt gibt das in weitschweifiger Form
an: , Bonus Ordo Musicus [ sive | Index Universalis Missarum alia-
rumque Cantionum [ quarum in Insignis huius Colleg.a Eccl.a Bern.sis
choro | ante- et pomeridianus esse solet usus: / Collectus f Ex omni-
bus Authoribus, Scriptis, et operibus Musicis [ ad dictam Ecclesiam
coll. Beronensem pertinentibus; | iuxtaque Missalis ac Breviarii or-
dinem ita i Dispositus [ ut chori seu Musices Rector facili conatu et
cum [ magno pretiosi lucro temporis quales cumque voluerit f Missas
et Cantiones alias invenire, ac ex omni | penu musica, qua hic valde
copiosa est, religere possit. — Huic accessit | Directorium Mu-
sicum /' seu brevis et accurata Instructio [ quibus festis et diebus
per annum, qualis [ et quo loco antiquum huius Ecclesiae | consue-
tudinem habenda sit Musica [ ad maiorem Dei, B. Virg. Mariae, S.
Michaaelis Archangeli aliorumque beatorum Coelitum [ honorem et
gloriam” etc. — Es folgen dann die Namen aller Kanoniker unter
Propst R, D, Bernhard Hartmann, worunter hier nur Beat Schumacher
als ,,Musicae Rectori” angefiihrt sei.

Dieser Ordo musicus ist fiir die einheimische musikgeschicht-
liche Erkenntnis von mnicht zu unterschitzender Bedeutung. Der
hier angefiihrte umfassende Musikvorrat weist uns auf eine nicht
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vico Biirgi, olim hic Sacellano, postmodum Solodori, nunc
Lucernae organoeda meritissimo”, — Dem Ordo Musicus
entnehmen wir folgende Werke von ihm:

1. Messen:
drei mehrchérige (zwei & 3 Chére, eine a 2 Chére).
Dazu S. 34: Missae (foliorum non compactorum) a 10 Voc. cum
Instrum. in 3. choris solennissimae,
Als NB: Cum cuiusque chori organo proprio; et quarto integro,
seu omnibus tribus choris accomodato .

2. Motetten:
»Miserere” fiir fiinf konzertante Stimmen und vierstimmigen
Ripienochor und Instrumente (S. 99).

Scnntagspsalmen 4 stim, mit Vlolmen (tiir die Sonntags-
vesper bestimmt),

Festtagspsalmen, dieselbe Besetzung.

3. Instrumentalwerke:
Sonaten (,Symphoniae")
S.47: 22 Sonaten a 5 Instr. ,,Omnes hae 5. instr. ordi-
nariis, quarum 15, iibers Meyenlied.”
S.58: 4 Sonaten a 13 Instr.,, wovon die ersten beiden So-
naten zwei Instr.-Chére aufweisen mit je einer Orgel,;

unbedeutende Pflege sowohl des vokal polyphonen und homophonen
wie rein instrumentalen Musiklebens in einem alten Kulturzentrum
unseres Landes hin. AuBer bekannten und filhrenden ausldndischen
Namen, wie M. Cazzati, J. F. Biber, Angeleri, Cavalieri, J, R. Chi-
melli, Tarquinio Merula, Ruggieri, Rigatti, Foggia, Kerll, Stadlmayr
etc. sind eine Reihe einheimischer Komponisten verzeichnet, wie Karl
Jos. Buchner, Phil. Fr, Buchner, Joh, Georg Benn, Mel. Gletle, Biirgi,
Jod. Franc. Suter, Niklaus Hartmann (Solodoranus), Aug. Grieninger,
Jakob Molitor, Val. Molitor, Barth, Hipp, Bannwart, P. Beringer,
Thomas Eisenhuet, P, Anton Ziggeler etc. Mit auffallend vielen
Kompositionen auf allen kirchenmusikalischen Gebieten ist Johann
Benn vertreten, Da aber nicht immer sein Vorname dabei steht,
kann es sich auch hin und wieder um seinen Vater Johann Benn
handeln. Von ihm heiBt es im Vorwort unter litera B: ,, .. missarum
Dni Jo. Georgii Benn hic olim per plures annos organoedi ac Ludi-
moderatoris viri ob praeclaram Musices notitiam atque insignia opera
ab ipso composita plurimum laudati opus, istorum libros habens 16.”



86

beiden Chéren ist das organum plenum beigesellt. Die
beiden letzteren sind dreichérig, wobei der 3. Chor kon-
zertant ist und die Orgel a libitum hat.

1 Sonate a 15 Instrumente:

organ. a 5 instr, crd. 1mi chori
iisdem 2di chori
iisdem 3tii chori
Cum organo pleno omnibus choris communi, — Concer-

tantibus tantum 6 violinis relqua ad lib. —

Josef Benniger.

Er war Scholasticus und Organist im Hof. Sein Name
taucht zum ersten Mal in den Stiftsakten am 8. Mai 1680
auf, wo er als erster genannt wird bei der Erteilung des
Solariums an drei Musikanten: Josef Benniger, Carli Flu-
der und Fridli Schneider. Diese drei werden am 22. De-
zember mit fiinf anderen Musikanten zusammen wieder
genannt, und zwar als Studenten, welche ein Stipendium
aus der Bruderschaft S. Hieronymi * erhalten und werden
ersucht, ,,quoad mores et studia fleilig und nach ihren auf-
erlegten obligationes bei jeder Musik sich einzustellen,
sonst werden sie des Stipendiums beraubt werden®. 1688
wird er erster Kaplan der am 4. September dieses Jahres
gestifteten Pfriinde, womit dem Inhaber besonders die
Verpflichtung zur Besorgung der Musik oblag. Er wird in
den Stiftsprotokollen ofters genannt, so 1693, 1695,*
1701 ** und 1710 (zusammen mit Biirgi) und 1721.* Sein
hitziges Temperament gab zu 6fteren Riigen und ,,correc-
tio” Anlal. Auller seiner schon oben (cf. Biirgi) erwahnten

3 Die St. Hieronymus-Bruderschaft datiert laut Sti. Pr. vom
4, 1. 1634.

% Am 9, Mirz 1693 wurde er Schulmeister.

11 G, Sept. Zurechtweisung , wegen ungebundenen redens".

2 Auch im R. P, 85/726.

43 3, Juli zu seiner ,beziichtigung mull er bis auf das Fest Corp,
Xti in dem Mantel den Chor frequentieren”, — Nach den ,Rituale
Dmi Scholastici” {Sti. A. 159): ,.ab anno 1711 josef Benniger functus
Scholastico munere annis 12%." '
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Mitbeteiligung als Experte bei der Reparatur der Hoforgel
im Jahre 1701 wird von seiner musikalischen Ausiibung
nichts berichtet. — Er starb laut Sterbebuch im Hof am
9, III. 1720.

Sein einziges uns erhaltenes Werk ist das ,,Heliotro-
pium"”, eine Sammlung von zwei Missae solemnes und zwei
Requiem, die 1704 als opus 1 im Druck erschienen (Typis
Marisstellanis). Der genaue Titel dieses Werkes heil3t:

Heliotropium mane oriens, vespere occidens; seu Missae
solemnes et funebres, a 5 Voc. et 2 Violin. necessariis,
2 Violis ac Rippien. ad libitum; una cum duplici Basso
continuo. Auctore R. D. Josepho Benniger, Insignis Eccl.
Colleg ad S, Leodegarium Lucernae Scholastico.

Vorhanden sind 8 Stimmbiicher in der Stiftsbibliothek
Einsiedeln. Besetzung: Missa I und Requiem I: Fir
5 stim. Solo-, 4 stim. Ripien- und 5 stim. Instrumentalchor.
Missa II fiir 7 stim. Solochor, 4 stim. Ripien- und fiinf-
stim, Instrumentalchor.

Requiem II fiir 5 stim, Solo-, 5 stim. Ripieno- und
Instrumentalbegleitung kann auch ad lib. auf zwei Violine
reduziert werden.

Das Werk ist Sr. Gnaden Probst Ludwig Peyer gewidmet,
in welcher Dedikation Benniger seinen Gefithlen Aus-
druck verleiht, indem er schreibt, ob es nicht besser wire,
seine musikalischen Bemiihungen in einem dunklen Winkel
verborgen zu halten, anstatt sich der Gefahr roher und
schimpflicher Kritik auszusetzen, denen man sich kaum
entziehen konne, selbst wenn es einem neuen Orpheus
gelingen wiirde, die wilden Tiere der Wilder durch seine
Harfenklinge zu bezihmen oder einem Arion, die Ozean-
bewohner zum Tanze zu bewegen, konnte keiner von
diesen mehr auf Beifall rechnen ... Er trachte nicht nach
eigenem Lobe, sondern habe nur die Verherrlichung Gottes
sich zum Ziele gesetzt.

Ludwig MauritzBenniger, Kaplan und Hilfs-
organist.
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Geboren am 29. Januar 1695. Allgemein wird berich-
tet (so im Hist.-Biogr. Lexikon, Cherbuliez,** Sebastian
Huwyler* etc.), da} L. M. Benniger die Musik schrieb zu
geistlichen und weltlichen Biihnenspielen. Nach Sebastian
Huwyler war er friiher Hilfsgeistlicher am Stift im Holf,
und seit 1743 Pfarrer in Wolhusen; er lieB den Sektierer
Jak. Schmidli, gen. ,Sulzjoggi’, gefinglich einziehen und
ist gestorben am 25. Mai 1752, — Unser L. M. Benniger
aber starb laut Sterbebuch im Hof am 7. Januar 1759. Nun
aber berichten die Stiftsprotokolle zum ersten Mal etwas
von Lud. Moritz Benniger unter dem Datum vom 28. August
1713, wonach ihm die ,erlaubtnus ertheilt und gegeben”
wird, die Moraltheologie (,,casus moral. scientiae"), die er
seit zwei Jahren nicht gehért, obwohl er den priesterli-
chen Stand erreichte, nachzuholen und er ,hiemit von den
Horen an solchen tdgen solle exempt gehalten werden’.
Er war also Hilfskaplan und erst laut Sti. A., Sti. Pr. 17.
Mai 1720 an bepiriindeter Kaplan, an welchem Tag er das
Juramentum fiir sein Benefizum ablegte. Auch 1720, 1721 *°
und 1734 (22. Mai) figuriert er in den Stiftsprotokollen. —
1734, 20, Mirz, also in dem Jahre, wo er als Pfarrer in
Wolhusen erwihnt wird (Huwyler), wird ihm ,pro musi-
calia’ 4 gl. 20 sch. ausbezahlt. Am 19. September 1753 wird
Hr. Morith Benniger, Caplan von S. Hieronymi, Provisor
(an Stelle von X. D. Stalder, der resignierte) und am 10.
Januar 1757 ist er Beziiger eines vom Stiftskapitel erteil-
ten Attestes mit zwei anderen Kapldnen (Suter und Kopp).
Daraus ist zu schlieen, dafl er entweder nur voriiberge-
hend — in einer Zeitspanne von zehn Jahren — in Wol-
husen sein konnte, oder, da das Todesdatum auch nicht
stimmt, oder dafl es sich um einen gleichnamigen Geistli-

4 Cherbuliez, Die Schweiz in der deutschen Musikgeschichte,
S. 258,

%5 Seb. Huwyler, Luzerner Schultheater, S. 23.

%0 Am 8. Dezember 1721 wegen einem sittlichen Delikt vor
Kapitel.
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chen handelt. 1758 wird in der Prisenzliste des Stiftspro-

tokolls genannt: ,D(ominus) Ludovicus Mauritius Ben-

niger’,
Nachforschungen in Wolhusen haben ergeben, dal wohl
ein Mauriz Benniger dort Pfarrer war und zwar vom
Wahltag 29. Mirz 1743 an bis im Mai (das letzte Kind
taufte er dort laut Taufbuch-Eintragung am 7. Mai) 1752,
worauf er dann Ende Monat dieses Jahres in Luzern starb.
Laut Manuskript Bolsterli*” war er zuerst Kaplan zu St.
Christecpheri im Hof, wurde sodann 1722 vom Bischof
gestraft und 1724 abberufen, war dann 7 Jahre Helfer
(vermutlich fiir die Leutpriesterei) im Hof und wurde 1730
Plarrer in Marbach (Kt. Lﬁzern), wo er bis 1743 war, mit
welchem Jahre er als voriibergehend wieder am Hof ge-
nannt wird (also bis zum 29. M#rz). Von einer musika-
lischen Tatigkeit Pfarrers Benniger in Wolhusen noch
sonstwo, wird gar nichts berichtet.

Meine Vermutung, da bis anhin eine Verwechslung
bestanden hat zwischen Pfarrer Benninger von Wolhusen,
dem vermeintlichen Komponisten fiir die Biihnenspiele,
und dem Stiftskaplan Ludwig Mauritz Benniger, der sich
tatsachlich mit Musik befaBte, ist infolge der Namengleich-
heit (iibrigens trigt Pfarrer Benniger nur den Vornamen
Mauriz und nicht Ludwig Mauritz!) sehr naheliegend. So
erklart sich auch die Beziehung Bennigers zum Stift Be-
romiinster und die Widmung seiner 25 Marianischen Anti-
phonen, (Dies sind die einzigen, bis jetzt unbekannt ge-
bliebenen, kirchlichen Werke von ihm!

Werke:% Verschiedene Theatermusiken: ,Titus

Manlius” 1718, ,Flavius Clemens” 1725, ,,Canutus” 1727,

47 Dank freundlicher Nachforschung durch H. H. Vikar F. Em-
menegger in Wolhusen, Nach seiner Mitteilung besall die Kirche
auch keine Orgel, erst unter dem Nachfolger Bennigers, Pfarrer
Ziircher, — Der Verfasser der Heimatgeschichte von Wolhusen,
Piarrer Zimmermann, der sonst die Nebenbeschéftigungen der Pfarr-
herren immer anzugeben beliebt, berichtet gar nichts von einer
musikalischen Betitigung Pfarrer Bennigers.

18 Oskar Eberle, Theatergeschichte der Innerschweiz, S. 238.
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»Constantin von Bungo” 1735. — Dann auch Eintritts-,
Zwischen- und Schlulgesinge zum dreitdgigen Bruder-
klausenspiel in Stans 1725. (Cherbuliez, Die Schweiz in
der deutschen Musikgeschichte, S, 258.) '

Johann Heinrich Meyer wird 1695 am 15.
Januar in der Eigenschaft als Chorherr und Capellherr zum
Cantor erwahlt. 1701, 4, Marz wird er auf der Liste der
Electores als Magister capellae angefiihrt. (Sti. A. L.)

Jost Wilhelm Miiller, Organist im Hof von
1727—1752. Ueber das Leben des nicht unbedeutenden
Hoforganisten Jost Miiller ist sehr wenig bekannt. Laut
Ratsprotokoll muBl er in Luzern anséssig gewesen sein,
denn es heiBlt daselbst anldBlich seiner Ernennung zum
Stiftsorganisten am 15. November 1727 * wie folgt:

HieBigem hindersiBl und Priester H. Jost Miiller haben
M. G. H. die Organistenpfruond bei St. Leodegari auf
dem hoof mit nutz und beschwer durch einhelliges Mehr
in Gnaden {ibergeben, und orthnet, daz die Orgelen von
Bauherr Cysat, von H. Meyer (oder sinem H. Sohn) Herr
piruondherr Gloggenvogt und Herr pfruondherr Meyer
vicitiert” wenden sollen.

Am 29, Christmonat muBl er wegen erhaltener Orga-
nistenpfruond 10 Gl. zahlen. ® Noch im gleichen Jahre
wurde er der Lehrer seines spidteren Nachfolgers und
fruchtbarsten Komponisten am Hof, Franz Leonti Meyer
von Schauensee. Dieser schreibt spidter in seinen ,Me-
moiren" im ,,Musikalischen Protokoll” von seinem Lehrer
wie folgt: |

+Anno 1726 ordnete mihr Herr GroBvatter den hoch-

wdigen Herrn Jost Wilhelm Miiller, der in dem namblichen

jahr (hier tduscht er sich um ein Jahr!) durch starke be-
treibung und auswiirkung meines Hr. Grofvattern' und

19 R, P. 94/240b.
30 R. P. 94/259b.
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Vattern zu der Oberkeitlichen Ehren Caplanei eines wohl-
bestellten Organisten in der vorgenant 'léblichen Stiifft S.
Lecdegarij gelanget ist, bey dem ich miilte anfangen leh-
ren Orgelschlagen; ich kan mihr noch, als wie aus einem
Traum vorstellen, auf was weis ich dise Kunst erlehrnet ha-
be. 6 Jahr stunde ich under der Directicn dises Herren,
demme ich wegen dem von Thme erlehrnten so guten fun-
dament genugsamb dankbahrlich mich einzustellen, aufler
stand mich befinde. Ich habe auch so vill bey Ihme er-
lehrnet, das under disen 6 Jahren, schon im Niinten Jahr
meines alters Thme alle Chér, und Kirchen Musiques ver-
richten kénte”, — '

Im gleichen ,,Musikalischen Protokoll” beruft er sich in
einem Briefe an seinen Herrn Vetter, Lorentz Rusconi zu
St. Gallen am 10. Dezember 1746, um seine Kompositionen
fiir den Druck im Stift St. Gallen zu empfehlen, lobend

und voller Anerkennung von seinem ehemaligen Meister:

,Herr Organist Miiller, der mein Meister im Orgelschla-
gen gewesen.und die Compositionsregeln aus dem funda-
ment verstehet, revidiert wiircklich meine compositionen.
(NB. es ist zu wiissen, daB diser Hr, gar kein Flateur,
sondern categorisch die sachen heraussaget, mihr auch bis
dahin kein besondere freiindtschafft erzeiget.) Da er niiw-
lich ein gantzen tag meine compositiones in der inquisition
gehabt, und regorosé durch passiert, so sagte Er, dafl Er
nicht nur kein compositions fehler finden konte, sondern
darzu bekennen miilte, daB obschon durch seine hand 200
Compositionen Stiick von den vornembsten Italienischen
compositoribus passiert, Er noch niemahlen einen so ver-
wunderlichen trieb gesehen, und gelesen, wie ich meinen -

- compositionen gebe, Er seye erstaunt, und habe sich nicht
begreiffen konnen, daB mdglich wére solche gedanken
auszufithren. Er bezeugte eine solche freiid darvon, dafl
er mich gebetten, IThme auch zu den Proben zu lassen,
umb selbe in der that producieren zu héren..."”

Diese schmeichelhafte Art von sich und seinem Meister
zu schreiben ist bei Leonti Meyer, wie wir spiter sehen
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werden, mit Vorsicht aufzunehmen. Doch 148t dieses
Schreiben immerhin ein Licht fallen auf die elementare
musikalischen Kenntnisse und Bildung Miillers im Orgel-
spiel und in der Kompositionslehre. Leider ist uns von
seinen Kompositionen® — er schrieb auch die Musik zum
Biihnenspiel ,Ferdinand Cortez"” 1738%* — nichts er-
halten.

1738 wird er laut Ratsprotokoll * ermahnt seine Schul-
digkeit und Pflicht auf der Orgel zu tun und seinen Dienst
nicht durch ,,unerfahrene versehen zu lassen'’; er solle
hinfiir den Orgeldienst fleiBiger versehen oder aber durch
ntaugliche unklagbare versehen zu lassen”.

Fiir die Beziehungen, welche Jost Wilhelm Miiller
mit ausldndischen Komponisten hegte, sprechen u. a. die
Widmungen,® welchen wir gelegentlich im Buchdeckel-
innern des Orgelparts begegnen.

So lesen wir z. B.:

wHunc concentum Angelicum quinque Missarum Admi Rdi
Heenninger R. P, Rathgebero comutavit et in usum Nostri,
nec non Beat. Virginis Mariae Aux. chori dedicavit Adm
Rdis D, D. Jodocus Gulielmus Miiller Sacella-
nus Honoris ac organoedus Eccl. Coll. Nostrae ad S. Leo-
degarius.”

Im Stiftsprotokoll wird er 6fters genannt, so 1740,
wo er 35 Gl. an ein Pluviale bezahlen soll wie die andern

51 Nach Eitner, Quellenwerk, wird ein Jost Miiller von Uri
genannt, Dieser starb 1820, ist also nicht identisch mit unserm Jost
Miiller. Das ,,Gloria" fiir 4 Stimmen mit Orchester in Einsiedeln ist
demnach vom Urner Miiller. Cf, dazu Refardt unter Miiller Wilh.

52 Nach Seb. Huwyler, Luz. Schultheater, befindet sich die
Perioche dieses Spiels in Ziirich. (ZBZ Rd. 504. fc, 163)

53 St, A, L., R. P, 99/11 a,

3 Aus einer solchen handschriftlichen Widmung entnehmen
wir auch den Namen eines Canonikers und Kapellherrn dieser Zeit,
namlich des Custos Jakob Anton Bésch, der mit P. Andreas
Oswald in Karlsbad offenbar in freundschaftlicher Beziehung stand.
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auch. Oft sind Klagen und Ermahnungen wegen einem or-
ganoeda Miiller in den Protokollen verzeichnet zu dieser
Zeit. Es ist nun nicht ersichtlich welchen Miiller das an-
geht, denn dieselben Klagen werden gegen org. Miiller
noch 1763 (10. Nov.) erhoben, wo derselbe wegen Unver-
besserlichkeit einen Recel unterschreiben mufl, Nun aber
ist unser J. W. Miiller schon am 16, II. 1752 gestorben
und als ,,Org. und Ehrenkaplan an der Stift a. d. Hoff"
unterm 18. II. dieses Jahres im Sterbebuch eingetragen.
Die Ermahnungen (1750, 16. 1) und Strafen (1750, 29.
Mirz: ,,28 Stund ein zu thiirmen” . . .) werden sich also
vermutlich auf diesen jiingeren Hilfsorganisten beziehen,
der 1763, 5. Mai Provisor wurde. — Daf} Org. Miiller sich
auch auf den Orgelbau verstand geht aus einem Schrei-
ben im Stiftsarchiv® hervor, auf dessen Umschlag es
heiflt ,,ausfiihrlicher und griindlicher Bericht der Fihlern
des allhiesigen Orgellwerches in der Pfarrkirchen im
Hoof”. Das Schreiben trigt die Unterschrift ,,gehor-

sambst-verpflichtester Diener J. Miiller organed: ad S.
Leodegarium', —

Jost Bachmann® wird in den Sti. Protokollen
erwahnt als Chorherr und Schulherr und vom 26. Februar
1674 an als Cantor. Er schrieb das Urbar eines
Sigristen von Sempach ab.* 1676 wird er Prisenzer (als
solcher mul} er die MeB-Stip. verteilen und die Manualien
einziehen). Im gleichen Jahr, am 27. XI. resigniert er die

Hieronymus-Piriinde und das Kapellmeisteramt. 1685 wur-
de er Schulherr,

Jost Dietrich Foster war am Stift titig als
Kaplan und Schulmeister. Letzteres Amt iibernahm er

% Sti, A. L. 53.

¢ Es seien hier noch jene Cantores und Scholastici (Provisoren
und Kapldne) genannt, welche noch vor 1750 ihr Amt als solche an-
gefreten.

57 Angaben von F. A, Herzog.



94

laut Stiftsakten *® am 4. September 1722, und wird als ,,vir
Doctus re litteraria et musica, praeceptor industrius, om-
nibus amabilis” vorgestellt. Er hielt 17 Jahre Schule und
wurde dann laut Stiftsprotokoll von Beromiinster ® am
30. Mai 1740 zum Chorherrn prasentiert und investiert.
Er starb innert zwei Jahren am 16, Juli 1741; nach Bero-
miinster zu ziehen war ihm jedoch nicht mehr beschie-
den, ® ,,ex rupturae incommodis”.

Caspar Joseph Ritter (Beysdll) wird Nachfol-
ger Fosters im Schulamt und im Schulmeister-Rituale als
wvir doctus litteris et musica” erwahnt. Ferner heillt es
von ihm, dall er vom Stiftspropst Fleckenstein zur Beloh-
nung fir den Unterricht dessen Neffen mit der Leutprie-
sterei in Root beehrt worden sei, wohin er ,laxatis ha-
bius"” nach 6 und ein halb Jahr zog.

Wilhelm (Chilian) Schwander, als Nach-
folger von Ritter 1747 im Rituale der Schulmeister er-
wiahnt und genannt ,Doctus musicus, at ob inopiam
Scientiarum ad munus Scholastici electus, ita per 13 an-
nos functus . . ."”" Er war der erste Musiklehrer von Franz
Jos. Leonzi Meyer von Schauensee. Dieser schreibt iiber
ihn:

«Anno 1725 wurde mihr als einem 5jahrigen Knaben der

Hochwiirdige und des altadelichen Stiifts S. Leodegarij

gegenwertiger Schulherr, Herr Wilhelm Schwander, als

damals noch gewester Hoofschueler (wohl damals erst

% Rituale Sch. 59. St. A, L,

3 Dank freundlicher Mitteilung von H. H. Prof. Breitenmoser,
Beromiinster: Sti. A, Berom. S. 283, Weiter heillt es S. 11 unter dem
2C., Dezember 171¢: Can.-Inspector Joh, Frz. Balthasar von Luzern
ersucht das Capitel um Erlaubnis, daBl sein geistlicher Sohn Jost
Dietrich Foster am Neujahr 1720 am Hochaltar der Stiftskirche seine
Primiz halten diirfe, was bewilligt wird.

6 Im Sti. Pro. L. wird er 1741 als Canon. Beronensis erwihnt.
Er zahlt 35 gl. an ein Pluviale.

61 Laut Sti, Pro. am 16, Februar. Sti. A. L.
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Hilfslehrer!) gedachter 16bl. Stiift, zu gegeben, der mich
ein halbes jahr gelehrt singen; dieser Herr ist so zu sagen
mit mihr bey meinem Herr GroBvatter auferzogen worden,
welcher auch nicht absteyn wiirde, wan man lhne be-
fragen. sollte, offentlich zu bekennen, daBl alles glick, so
Ihme biB dato zugestoBen, nach Gott Er Unserem Haufl
zu verdanken Ursach habe.”

Laut Stifts-Protokoll wird am 20. Marz 1743 Hr. Caplan
Schwander 70 gl. ausgehdndigt. Im Juni 1757 wird er er-
mahnt sein Amt fleiBfiger zu besorgen. Am 4. Januar 1758
wird er wegen Nachlissigkeit wiederum zitiert und es
wird ihm vorgehalten ,die unertrigliche Ausgelassenheit
deren knaben, der schlechte fortgang in dem studiis, der
Mangel der choralisten und figuralisten (Jene
Knaben, welche beim mehrst. Chorgesang mitwirkten.)
Es unterstanden ihm demnach die Einiibung und Leitung
der einstimmigen und mehrstimmigen Gesdnge. Tatséich-
lich wird er auch in der Prisenzliste von 1758 als schola-
sticus und Rector chori vermerkt. Er starb 1760
wmorbo ,Misere’ dicto” und wurde in Merenschwand be-
graben, wohin er aus Baden (ex balneo Badensi) tiberfiihrt
wurde, Laut Sterbebuch (Pfarramt St. Leodegar)
am 17. [. (Hier Kilian Schwander genannt!)

B. Die Reihe der Organisten (Chorregenten, Komponisten
und Musikinstruktoren) in der Epoche des empfindsamen
Stils, sowie der klassischen und nachklassischen
Stilrichtung
Von 1750—1850

Immer mehr hat sich durch das herrschende monodi-
sche Stilprinzip der Empfindungsausdruck gesteigert. Der
Durchbruch der innern menschlichen Gefiihle im Tonraum
vollzog sich unter der melodiefithrenden Einzelstimme sehr
rasch. Empfindung wurde alles und schén zu empfinden
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war das Trachten und Verlangen der damaligen kiinstle-
risch galanten Welt. Unter Nachahmung der italienischen
Ausdrucksgestaltung konnte sich sogar diese Empfindung
und dramastische Gefiihlsathmosphire so zuspitzen, daf}
man oft nur mit Mithe die Stilgrenzen zwischen weltlicher
und kirchlicher Musik unterscheiden kann. — Gleich an
der Schwelle unseres neuen Abschnittes in der Geschichte
der luzerner Hofmusik kénnen wir in der Begegnung ihres
hervorragendsten Vertreters des 18. Jahrhunderts, Franz
Leonti Meyer von Schauensee diese Feststel-
lung machen. Die Welt z. B. seiner 40 Arien und 32 Ma-
rianischen Antiphonen atmet lauter Gefithl und Empfin-
dungen, so daBl die ganze Skala der Stimmungen zum
Ausdruck gebracht wird; vom dramatischen Ernst spricht
z. B. die BaB-Arie ,,Non est in mundo pax”, von einem
ergotzlichen, kindlichen Sich-Gehen-Lassen in Freude und
Wonne spricht das ,,Salve Regina” (Nr. 1, aus opus V.
1757) in seiner typisch siidlichen Aus-Terzung. Sein ge-
samtes Musikschaffen weist nach dem Siiden, wo be-
rithmte fiihrende GroBen, wie Domenico Scarlatti, Hasse,
Sammartini, Pergolesi, sein Ideal waren. Mit Stolz beruft
sich Leonti Meyer auch des odftern auf seine italienische
Schulbildung gegeniiber der deutschen Schule. So spricht

er in einem Briefe © an seinen Vetter Peyer in St. Gallen

82 Dieser Brief stammt — laut dem Musikal. Protokoll — vom
5. Mérz 1746 und wir geben einige Stellen hier aus Griinden der da-
maligen Stilauffassungen wieder: Er schreibt, daB hiiiit zu tag iib-
liche Musique weithin anderes ansehen hat, als vor 20 Jahren, da es
Rathgebers seine Stiimpereyen zuerst in diser Neiiwen Notenschrift
herauskommen...” Er hilt an diesen italienischen Errungenschaften
fest, obwohl die nach der alten Welt abgerichteten Musikanten
nichts darauf halten, ,wie auch die nach teiitschen musikalischem
Idioma richendte compositastri, als wie ein Rathgeber, Zeiler, Spe8,
Kopp, Munsterer, Kénigsperger, GeiBller, Keiser, welche alle aus
einem halben geniil genossen und auBert einigen guten gedanken in
Ihren fugen und contrapunct, Ihr concept wohl trochen und abge-
schmackt einem Neiiw aus der reinen schul Italiens hervor-
gekommenen componisten in das gehér fallen.” Sodann sucht er
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von dem Wert der ,appogiature-Noételin’’, welche nach
dem italienischen Geschmack nétig seien. Dal} er ein aus-
gesprochener Vertreter des ,leichten”, spiel- und musi-
zierfreudigen Barockzeitalters ist und die damaligen Un-
tugenden in der kirchenmusikalischen Auffiihrungspraxis
handhabte, geht auch aus obigem Brief hervor, wo er be-
ziiglich der Zeitdauer seiner Werke schreibt: ,,allein dise
compositionen sond alle eingerichtet wie die obgesagten
Messen, also, daB man sie verlingern oder kiirtzen kan,
dan alles mit Solo und repieno underbrochen ist”. —®
Wihrend. uns im Komponisten- und Gesellschaftstyp
Meyer von Sch. noch ganz die barocke Weitschweifig-
keit und ,,Umstindlichkeit” begegnet, weist das Noten-
bild seines Zeitgenossen am Stift St. Leodegar Franz Do-
minik Stalder, schon ausgesprochene Ziige der klassi-
schen Welt auf, namentlich in seinen Symphonien und
in der einzigen uns erhaltenen Klaviersonate. Bei Stalder
nehmen wir eine deutliche Akzentverlegung wahr, welche
sich vom rein Wirkungshaften und leidenschaftlich Erreg-
ten zur eigentlichen Wesensseite des Absoluten in der
Musik vollzieht. Das ordnende Prinzip tritt in den Vor-
dergrund und damit schon eine gewisse spiirbare Fertig-
keit im Abwigen von Inhalt und Form. Gewil} spielt auch
das Affektuose noch eine bedeutende Rolle, namentlich
in seinen Psalmen und in seinem Magnificat fiir Chor und
Orchester, doch sind diese Kompositionen gegeniiber sei-
nem , Hof-Kollegen" gemessener und niichterner, obwohl
auch hier noch als Kriterium fiir wahre Kirchlichkeit nur
das subjektive Ueberstrahlen des innern religidsen Emp-

seinen Vetter zu iiberreden, daBl er unbedingt die neuesten Noten-
typen anschaffe. Er werde dafiir sorgen, daBl auch italienische Meister
dafiir (fiir diese Neuanschaffung) interessiert seien, denn ,meine
correspondenz erstreckt sich nicht nur bis in die lombardie, Pie-
mont und Sardinien, sondern bis auf Napoli und Rom.,."”

83 Seine spédteren Werke stehen aber mehr im Zeichen der
Ueberwindung des musikalischen Barock. Er selbst erachtet sich
etwas kithn als Reformator zum ,ichten Kirchenstyl”.

Geschichtsfreund Bd. 100 1
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findens der Komponisten-Seele Geltung haben kann. Die
Musizierlust und Freudigkeit halt auch bei ihm im galan-
ten FluB und der rhyth, Bewegung an. — Da es ohnehin
um die Problematik des barocken Ausdrucks und der an-
brechenden Klassik bei diesen beiden Musikern und ihrer
Zeitgenossen am Kollegiatstift geht, ist dieser Betrachtung
ein eigener Abschnitt eingerdumt bei deren Werkbe-
sprechung.

Es ist noch hinzuweisen, dal die Biithnenmusik und
die Klein-Oper aufler Meyer von Sch. und Stalder auch
in anderen Hofgeistlichen von Luzern ihre Vertreter hat,
so den bereits genannten Ludw. Mauritz Benniger und
noch zu behandelnden Michael von Bebisdort.

Gerade das Schultheater (Jesuiten-Kollegium!} und
die damit verbundene Biihnenmusik — deren Wurzeln
wir bis ins 16. Jahrhundert hinab verfolgen kénnen —
machten Luzern im 18. Jahrhundert unter dem politischen
Faktor der helvetischen Tagsatzung zu einem bemerkens-
werten Mittelpunkt im schweiz. Musikleben ® und schu-
fen das Verlangen nach einem zentral- und schlieBlich
allgemein schweizerischen Musikerzusammenschlu} und
Musikdarbietungen. Bis dahin ist aber noch ein weiter
Weg und zunichst muBte der Weg vom jesuitischen Ba-
rockdrama in Text und Melodie zum biirgerlichen Theater
(od. ,,Oper”) getunden werden. Unter der Stabfiihrung des
zeitaufgeschlossenen und betriebsamen Meyer von Schau-
ensee sollte eine Anbahnung dazu gefunden werden und
durch sein 1760 gegriindetes 6ffentliches Musikkollegium
in Luzern war dem neuen kommenden Konzertwesen be-
reits der Grund gelegt. Leider ist uns die Musik von Jos.
Dom. Stalder, der in demselben Sinn fiir das gutbiirger-
liche und gesellschaftliche Theater schrieb, verloren ge-
gangen, so dafl wir ganz auf Meyer von Schauensee an-
gewiesen sind, von dem uns noch Bruchstiicke seiner

% Cherbuliez, Die Schweiz in der deutschen Musikgeschichte,
S. 331, 260.
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Bithnen- und Opernmusik erhalten geblieben sind. Uns
interessiert aber vor allem der Bereich der katholischen
Kirchenmusik, der durch die fruchtbare Kompositionsta-
tigkeit von Meyer von Schauensee geradezu am Hof zu
Luzern eine kirchenmusikalische Vormachtstellung in der
damaligen katholischen Innerschweiz angenommen hat.
Den italienischen gusto versteht Meyer in gewissen gro-
Beren Kirchenwerken durch bewullte oder unbewuflte Bei-
mischung von einem diesseitig der Alpen vorherrschendem
Klangideal dem Kirchenvolk ohr- und ,mundgerecht” zu
machen., Seine iibersprudelnde Cantabilitdt, die oft bis
zur Unruhe und Motivaufgeregtheit des siidlichen Tem-
peraments hinneigt, ist geradezu eine einmalige Erschei-
nung in der katholischen Kirchenmusik jener Zeit unseres
Landes, keine Spur vom deutschen Tendenzwillen nach
Ruhe und Ausgeglichenheit. Das ist wohl ein mitbestim-
mender Faktor, warum die Kirchenmusik von Schauen-
see in der Folgezeit nicht als causa exemplaris guter
gottesdienstlicher Musik weiter gewirkt hat, sondern als
Bravourerscheinung ihrer Zeit mit ihrer Zeit untergegan-
gen ist,

Franz JosefLeonti Meyer von Schauen-
see, Organist im Hof von 1752—1785.

Vorbemerkung: Da iiber Leonti Meyer bereits schon
eine Dissertation von Eugen Koller, 1922, besteht, wobei
alle einschligigen Quellen benutzt worden sind, handelt
es sich hier hauptsdchlich um eine kurze biographische
Skizze unter spezieller Beriicksichtigung seiner Titigkeit
am Stift St. Leodegar, soweit das die Protokolle und
Stiftsakten ermdglichen. Es sei hier aber hauptsichlich
das Gewicht gelegt auf eine Charakteristik Meyers, was
nun um so eher der Fall sein kann, als inzwischen ein
bemerkenswerter Codex ® zum Vorschein gekommen ist,
der den Titel tragt:

6 Das Buch ist im Privatbesitze von Curt Dienemann, Luzern,
und ist mir in freundlicher Weise zur Verfiigung gestellt worden.
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Ausfiihrliches Musikalisches Protokoll"’
und Leonti Meyer selber zum Verfasser hat. Der Codex
umfaflt 137 Seiten, wurde begonnen mit dem Jahre 1747
und ist unvollendet geblieben. Er ist in sauberer, korrek-
ter Handschrift abgefallt, wobei es nirgends ersichtlich ist,
ob es die Handschrift des Verfassers selber ist; die sorg-
faltige und geordnete Manier 148t aber auf einen beaui-
tragten Copisten schlieBen. Die Sprache ist in barocker Zier-
lichkeit und schwiilstiger Breite und oft von grazitser
Umstéandlichkeit. Der Inhalt stellt eine Sammlung dar al-
ler ,,Briefschaften, Schriften, Accord, Tractat, Vertrag,
Verglich und Versicherung, ratione der zwischen dem Hoch-
flirstlichen Stiifft St, Gallen und anderen Hochen Stiiffte-
ren, Klsteren und wie auch dem Joseph Samm, Hoch-
Hirstlich St. Gallischen Buchdruckerey Factoren, und Mihr
Ratsherren und Ober Lieutenant Meyeren von Schauensee
wegen meinen Musikalischen Werkeren geschechenen
Verabred und Uebernemung derselben in druck, Verfal3-
ter eingetragen, und aus denen Originalen getriiwlich ab-
geschriben worden”. Einleitend zu diesen fast pedanti-
schen Sammelalliiren — was {ibrigens auf seine Persén-
lichkeit ein charakteristisches Licht wirft — gibt er eine
memoirenhafte Selbstbiographie, ¥ die uns hier fiir unse-
re Studie zu Nutzen kommt und die wir getreu als Unter-
lage fiir eine kurze Lebenszeichnung Meyers gebrauchen.
(Dabei sollen auch fiir seine Originalitit und Menschlich-
keit charakteristischen Merkmale, welche diese ,brieff-
schafften” des gesamten Codex aufweisen, Verwendung
finden). —

Das ,,Musikalische Protokoll” von Leonti Meyer hat aber
iiber den Rahmen dieser Arbeit hinaus fiir die Zeitge-
schichte dokumentarischen Wert, und zwar fiir verschie-
dene kulturelle Belange, so auf dem Gebiete der Noten-

67 Inhalt und Wortlaut zeigen, daBl es sich zum groflen Teil um
jene 1757 gedruckte Biographie (Autor unbekannt) da bloB die Ini-
tialen D. G. O. B, Mus. Mag. zu W. angebracht sind, Frankfurt und
Leipzig) handelt, welche Eugen Koller als Hauptquelle benutzte. Da
aber das M. P. schon vom Jahre 1747 datiert, ist diese Selbst-
biographie zweifelsochne der Vorldufer der spidter gedruckten.
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druckerei, des damaligen Geschiftsverfahrens und nicht
zuletzt auch fir die Geschichte der Strategie durch die
Schilderung persénlich erlebter Feldziige in Italien und
Sardinien, —

Leben und Wirken
Jugendzeit und erste Ausbildung

Franz Josef Leonti Meyer von Schauensee ist Sprof}
einer angesehenen alten Luzerner Patrizierfamilie und er-
blickte daselbst das Licht der Welt am 10. August 1720.
Sein Vater Josef Leonti Meyer, 1695—1764, hatte eine re-
spektable Stellung inne als Rats- und Bauherr von Lu-
zern. Er war einziger Sohn seines gleichnamigen Vaters
(Leontis GroBlvaters), der sich durch seine Tatigkeit als
lokaler Geschichtsschreiber und Ratsherr einen klingen-
den Namen verschuf und die geistige Entwicklung und
musikalische Fortbildung seines Sohnes in so giinstiger
Weise beeinflulte, daB Leonti schreiben konnte ® sein
Vater sei zu ,solcher ausbiindigen Wissenschaft in der
Musik gelangt, daB seinesgleichen weit und breit der
Kunst halber und der Manier die Musik in der compo-
sition zu traktieren, auch bei diesen Zeiten in unseren
Landen keiner anzutreffen sei, wo ihm an die Seite ste-
hen diirfte”.® Seine Mutter, eine geborene Anna Cicilia
Rusconi, ebenfalls aus alt adeligem Geschlecht, war ,,in
der Sing-Kunst wohlgeiibte Liebhaberin”. Schon sehr
frithzeitig griff aber der Ahnherr der Familie bestimmend
in die Erziehung des jungen Leonti ein. Da nun der GroB-
vater selbst kiinstlerisch begabter und ausiibender Musik-
dilettant war — er war ausgezeichneter Lautenspieler —
verstehen wir, mit welcher reichen musikalischen Erban-

6 M.P. — Abkiirzung fiir Musikalisches Programm,

% Sein Vater mufl auch komponiert haben, denn Leonti spricht
von ,vortrefflichen Compositionen” seines Vaters, wobei er sich auf
die ,,vornemmen Meister, unter welchen der Domenico Scarlatti zu
Rom einer gewesen, von welchem mein Herr Vatter so groflen
Nutzen gezogen”. (M. P\
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lage der spiter so beriihmte Komponist Leonti Meyer
gesegnet worden ist. Leonti anerkannte das lobend in sei-
nem Leben und was er speziell seinem Grofvater in die-
ser Hinsicht verdankt geht aus seinen eigenen Worten
hervor: ,DaBl ich in der Musik so weit gekommen und
diese so hoch gebracht habe, sollen nebst Gott einzig der
klugen Vorkehrung meines Herrn GroBlvaters gedacht und
verdankt werden”, (welcher darauf bestand, da} er die
Musik ,,recht fundamental’ erlernen méchte).

Von seiner ersten musikalischen gesanglichen Bil-
dung beim Schulmeister Wilhelm Schwander im Hof
(1725), und der ersten Ausbildung im ,,Orgelschlagen”
beim Hofkaplan Jost Wilhelm Miiller (1726—32) haben
wir bereits gehort. Seine Gymnasialbildung holte er sich
bei den Benediktinern in Neu-St.-Johann im Tog-
genburg, wo er drei Jahre verweilte und unter Anleitung
seines Onkels P. Laurentius Rusconi, ,,der ziemlich wohl
in den galanterie Stiicken des Orgelschlagens erfahren”
war, sich im Orgelspiel vervollkommnete. Nach seiner
klugen Erwigung, daB bei der ,Zimmer- und Cammer-
musik keine Orgel und selten eine Spinetten anzutreffen
sei”, entschlof} er sich das Violin- und Violincellospiel zu
lernen unter der Leitung des Kapitularherren P. Hierony-
mus Koénig. Ein 14 wochiger Aufenthalt an der hochfiirst-
lichen Schule zu St. Gallen sollte ihn in der Musik ,,per-
fectionieren”, (Seine Nebenabsicht aber war in das dor-
tige Kloster einzutreten, was ihm aber offenbar nicht zu-
sagte!) und dann kehrte er wieder nach Neu-St. Johann
zuriick, allwo ihm 1735 ,,die Lust zum componieren ge-
kommen" und er aus eigenem Antrieb” etwas verfafite”.
Im selben Jahr kehrte er nach Hause zuriick und ent-
schloB sich 1738 ein ,Religiose cistercienser ordens'’ zu
St. Urban zu werden, wohin er am 31. Oktober zog. We-
der wegen der ,,dortigen schlechten music (wegen welcher
ich die meinige hitte sammetschaft vergessen miissen),
noch wegen unseren genugsamen Ursachen und zuge-
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stoBenen UnpaBlichkeiten, konnte er sich aber zum Blei-
ben entschlieBen und ist nach einem Jahr wieder, zur Be-
friedigung seines GroBvaters, nach Hause zuriickgekehrt.
Auf Anordnung seines GroBvaters zog er am 7. Septem-
ber 1940 in die Lombardenstadt Mailand, wo er 14
Monate beim Herrn Agenten ™ Franz Krenzlein sich auf-
hielt. Hier erdfinet sich dem strebsamen und in der Mu-
siktheorie bereits griindlich vorgeschulten zwanzigjihri-
gen Patriziersohn eine neue Welt an Kunsteindriicken.
Das Erlebnis der italienischen Opera, die Kompositio-
nen Mailands GroBe, Giovanni Battista Sammartini, der
Ruhm der Neapolitaner Feo, Leo und Pergolesi, zogen
ihn ganz in ihren Bann. Das Facit dieses Aufenthaltes war
“auf alle Fille ein gliickliches und Leonti begann in sich
stolze Gedankenbauten aufzurichten. Erst jetzt fing er
an zu merken, ,,was die music wire, alles was ich ver-
meinet hatte, zu konnen, war ein schattenwerk, und luft
ohne leib, gegen der so unvergleichlich und unbeschreib-
lich schénen music, so ich héren miillte”. Er ging in die
Akademien und ,,die Hiuser vornemmer singer und sin-
gerinnen”. Er legte das Komponieren beiseite und iibte
sich nun ganz hingebend im Clavecin-Spiel, ,,welches
durch anhérung so kunstvoller und annemlichster Com-
position dergestalten in weniger Zeit, chne eintzigen
Meister nach jetziger galanter und MeistermaBiger
mode erlehrnet, daf ich nicht nur von jedermann ser esti-
miert worden, und allen ohrten in den vornembsten Hiu-
sern volligen ingrel gefunden, sondern die vornembsten
Cappellmeister nichts scheiichen oder apprehendieren
miillte, welches in Mailand eine bekante sache ist”. —
Bei dem damaligen beriihmten Maildnder-Violinvirtuosen
Ferdinando Galimberti lieB er sich 3 Monate lang im
Violinspiel unterrichten, wie man ,,nach der Regel den
Bogen fiihren, und die Finger in den Transporter ansetzen

7 War laut Eidgen, Abschiede Geschiftstriger zwischen Mai-
land und der Eidgenossenschaft.
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miisse'’. ,,Aus sich selbst” lernte er die Viola, Contraball
und ein wenig das Psalterium zu schlagen. Es kam ihn
auch die Lust zu komponieren wieder an und so schrieb
er Kammer-Sonaten ,vor die Spinetten”, welche in
Mailand ser hochgehalten worden™. '

Ausgeriistet mit einem handwerklichen Kénnen und
mit einer abgelauschten, autodidakten und zum Teil be-
rufsmiBig geschulten kiinstlerischen Gewandtheit in Spiel
und Theorie, geht nun der junge Mussensohn der Weiter-
entwicklung seiner geistigen und personlichen Reife ent-
gegen. Es sollte aber unerwartet fiir den musikalischen
Fortgang eine kleine Stagnation eintreten, durch die Of-
fiziersausbildung und den Beitritt in das Kellersche Séld-
nerregiment zu Diensten des Kénigs von Sardinien, Ema-
nuel IIl., doch fand sich bald auch hier reichliche Gele-
genheit als ausiibender und schaffender Kiinstler sich zu
betitigen.

Zwei Jahre im Sardinischen
So6ldnerdienst

Im Frithjahr 1742 riickte er ein nach Ivrea im Pie-
mont, wo er sich in kurzen Wochen in der Leibgarde des
Oberst von Keller den Offiziersgrad abverdiente und bald
darauf fiir den ersten Feldzug im 6&sterreichischen Erb-
folgekrieg (1740/48) gegen die Spanier eingezogen wurde.
Auf Seiten der Oesterreicher besetzte er mit 160 Mann
im hohen siidlichen Meeralpengebirge einen Engpall. —
Der zweite Feldzug des gleichen Jahres war gegen die
Franzosen, und fiihrte ihn {iber den kleinen St. Bernhard
nach Savoyen. Sein Musikgenius lie ihm aber auch wih-
rend dieses Feldzuges keine Ruhe, sondern sammelte ihm_
die seltsambste concept vor die music”, und er setzte
sich vielmals in seinem Zelt zu einer Trommel, um diese
durch ,kriegerische beweggungen” hervorgerufenen Ein-
driicke aufzuschreiben. — Wegen Anniherung der spa-
nischen Armee mufBite sich sein Bataillon am 1. Januar
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1743 iiber den Kleinen St. Bernhard wieder zuriickzie-
hen nach Aosto, wo er erkrankt, bei den Franziskaner-
Ménchen beste Pflege erhielt; ein dortiges ,,Spinette”
diente ihm sehr willkommen zur Auffiihrung seiner Kam-
mer-Sonate, Wieder genesen, reiste er nach Turin. Dank
seiner Kunst fand er auch hier Einfithrung in ,,under-
schidlichen vornemmen ohrten diser Hauptstatt”. Nach
13-tdgigem Aufenthalt schloB er sich in Coni seinem Re-
giment wieder an. In dieser stillen Garnison fand er Zeit
fiir weitere Pflege seiner Kunst, machte Bekanntschaft
mit der dortigen Gemahlin eines Arztes, Madame Vitto-
ria Bruna, einer ,vortrefflichsten singerin und vornem-
men Musicantin” und wurde dadurch vertraut mit den
Werken des berithmten Libretto-Dichters Metastasio.
Angeregt durch diesen Textdichter komponierte er zum
Empfang seines Obersten in Coni eine Cantate — gemeint
die Solo-Cantate , Il trionfo della gloria” nach Metastasio
— und zu gleicher Zeit auch Arien ,auf die neiiweste
gattung”.” Die Art und Weise wie er ni¢ht nur in Mai-
landischen Gebieten sondern auch im ganzen Piemont
ngelobet, admiriert und bekannt” wurde, lieB in ihm die
Erkenntnis reifen, daB3 er ,etwas miisse wissen und ver-
stehen”. Doch gleich bricht in ihm auch der ehrfiirchtige
Theologe durch, wenn er gesteht: so ,erfahrte ich durch
Gottl. Erkantnus, daB alles, was ich wisse, verstehe und
machen koénne, nicht von mihr, sondern alles und jedes,
was der Mensch besitze, von Gott allein herkomme, und
ohne dessen Gnad und Géttl. Eingebung ein solcher ohn-
moglich etwas ans Taglicht bringen kénte, derowegen ich
von dem Augenblick diser Erkantnus an mihr vorgenom-
men kiinftig hin nichts mehr meinem eignen Verstand zu
zuschreiben, sondern jederzeit zu gedenken, daBl ohne
gottliche Hilfe nichts im stand wire zu machen und alle
Ehr und glori dem Allerhéchsten allein gebiihre”. Dieser

1 Die Kantate ist nicht mehr vorhanden, wihrend die Arien als
opus 1 1748 erschienen.
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Ausspruch Leonti Meyers ist unbedingt als ehrlicher Ge-
sinnungsausdruck zu werten und dient als Abschwi-
chungs-Regulativ seiner sonst so egozentrisch geladenen
Einstellung. Nur durch diese seine eigene AeuBlerung sind
wir in der Lage in ihm das psychische Gleichgewicht zu
sehen zwischen seiner barocken Galanterie, Ruhmsucht,
eigener ,Erkantnus” und seiner entelechistischen, from-
men und durchaus gottbezogenen Einstellung. —

In der Nacht vor St. Peter und Paul 1743 stach Meyer
mit seinem Regiment in Villa Franca (Nizza) in die See
und landete nach zehn Tagen abenteuerlicher Ueberfahrt
in Cagliari der Hauptstadt Sardiniens. — Diese In-
sel sollte fiir ihn eine neue Aera des Ruhmes begriinden.
Zu seinen schon gemachten Bekanntschaften mit hoch-
stehenden Personlichkeiten — Markgraf Ponzona in
Ivrea, Graf Caccia und Marquis Rivarolo in Novarra,
franzésischer Gesandter Seneterre in Turin™® — gesell-
ten sich neue, so in Cagliari die Bekanntschaft mit dem
Advokaten und General Ratti, der ihm ,ser grofle Er-
leuchtung in der Music” mitgeteilt und ,.ein grofler Ver-
ehrer der reinen Music” war; dann mit dem Vice-
Kénig Baron von Blonay, mit dem Erzbischof von Ca-
gliari und dessen Bruder General-Leutnant Bardl. Dank
seiner so vortrefflichen Beziehung und mit Unterstiitzung
seines Obersten von Keller griindete er hier eine ,,Ac-
cademia Musicale” und trat des ofteren vor der
Noblesse als gewandter und vielbewunderter Cembalo-
Spieler und Komponist auf. Zwei Operetten verdanken
ihre Entstehung diesem musischen ,,Paradeis’, wovon die
eine — ,,Il palladio conservato” — am 11. November zu
Ehren seines Obersten aufgefiihrt wurde.

Nach 7 Monaten trat er den dritten Feldzug an und
erlebte zwischen den Inseln S. Petro und Oristagni einen
dreitdgigen Sturm, allwo er mit ,,nicht geringer Satisfac-

2 Nach E. Koller, Fr. L. Meyer v. Schauensee, S. 9.
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tion das wiitten und briihlen der wellen und die erstaun-
lichen beweggungen dises Meeres sehen und erfahren
kunte, welches mihr ville dienst in meinen compositio-
nen geleistet hatt”. Das Leben in der Garnison Nizza
brachte ihm auch wieder viel Ruhm und Ehrung. Vor den
spanischen und franzésischen Truppen muBiten sie sich
aber auf die Anhéhe von Mont'Alban zuriickziehen, wo
sie nach 20 Tagen von den Feinden erstiirmt wurden und
in Gefangenschaft gerieten. Nach acht Tagen Gefangen-
schaft konnte Oberleutnant Leonti Meyer auf sein Ehren-
wort hin nach Hause reisen. In Coni, Navarra und Mai-
land wurden ihm noch einmal die ,ersinnlichsten Ehren-
bezeugungen und Hoflichkeiten erwiesen”. In seine Kam-
mer-Sonate war man in Mailand so verliebt, dall man die-
selbe heimlich seiner Koffer entwendete, um sie zu co-
pieren,

So endete sein militarischer und kiinstlerischer Auf-
enthalt im Sitiden mit einem triumphalen Ausklang. Die
Erlebnisse und Eindriicke, die er sich da gesammelt, wur-
den bestimmend fiir sein ganzes kiinftiges Schaffen, ja, er
war so veritalienisiert, da ihm jede andre Richtung als
veraltet und nichtig vorkam. So war er bitter enttiuscht,
als er nach seiner Heimkehr in Luzern die Kirchenmusik
noch ,,im alten Stand” wie vorher antraf, was ihn veran-
laBte ,iber kopf und hals Kirchenkompositionen zu ver-
fertigen”,

Als Staatsmann und Musiker in Luzern®™

Seine adelige Stellung verhalfen ihm alsbald zu 6f-
fentlichen Aemtern und Ehren. Wurde er doch schon
wihrend seiner Abwesenheit, 1743, Mitglied des Groflen
Rates von Luzern, und, kaum zuriickgekehrt, Mitglied des
Stadt- und Neuner-Gerichtes. Nach drei Jahren wurde

" Es werden hier nur die allerwichtigsten Begebenheiten er-
wihnt. Die Interessenten aber weisen wir auf Eugen Koller, S. 14.
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ihm auch das Unter-Zeugherren-Amt erteilt. Dal} er nicht
bloB eine hohe musikalische Begabung, sondern auch eine
politische Gewandtheit und Fihigkeit als Erbe mit in die
Wiege bekam, zeigen seine Geschicklichkeit und sein
Pflichtgefiihl, mit welchem er seinen o6ffentlichen Stellun-
gen vorstand. Nebenbei aber pflegte er eifrig seine Kunst.™
Sein Ansehen als Komponist und Virtuos verschuif ihm
in weitem Umkreis Gelegenheiten, als solcher nach auflen
zu wirken und eine Fiille von Kompositionen entstanden
auf Bestellungen, sei es als Gebrauchsmusik, sei es als
Gelegenheitsmusik bei Festanldssen. In der Eigenschaft
als ausiibender Musiker treffen wir ihn 1745 in Engel -
berg, wo er anlidBlich der Einweihung der neuen Kirche
die Orgel ,,zu allezeit héchstem Vergniigen recht meister-
lich geschlagen®; ™ dann 1745 und 1747 im Kloster Rhei-
n au, wohin ihn sein Onkel Abt Bernhard Rusconi kom-
men lie zur Wiederherstellung der reparaturbediirftigen
Orgel und bei welcher Gelegenheit er seine Kunst zur
Entziickung der Zuhérer erténen lie (zur Jubiliumsfeier
des heiligen Basilius von Rheinau vom 2. bis 4. September
1747 schrieb er in ehrenwertem Auftrag die Kirchen-
musik); sein auf die Einladung von Abt Coelestin II. hin
erfolgter Besuch im Kloster St. Gallen, welcher im
Zusammenhang steht mit der Herausgabe seines ersten
Opus durch die Klosterdruckerei. (Seine Reise dorthin am
31, Dezember 1746 iiber Rheinau und Miinsterlingen, so-
wie sein hoher Empfang daselbst ist amiisant beschrieben
im M. P. " sub litt. S.); ferner war er anwesend in der

* Als ein ,Wunder der Schlagung der Orgel und als seinerzeit
der groBte Organist und Componist der Musik” wird er gepriesen in
dem Manuscript ,Merkwiirdigkeiten der lobw. Stift- und Pfarr-
kirchen” im Hof zu Luzern, Das beweist, daf der Rat eines Buxte-
hude, Teleman, Bach etc. noch nicht in unsere Lande gedrungen war.

7 Eugen Koller, S, 15,

% Um 12 Uhr mittags kam er dort an und wurde empfangen
von seinen beiden Onkeln R. D. P. Honorat Peyer und R, D. P. Lau-
renz Rusconi. ,,Umb halb 9 uhr schlagte ich das erste mahl die orgel
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Abtei Muri bei der dortigen grof aufgezogenen Sékular-
feier September 1747 zum Andenken an die Reliquieniiber-
tragung des hl. Leontius, wozu Leonti Meyer ,auf hohes
Ansehen die Kirchenmusik verfertiget und mit vielem
Beyfall personlich aufgefiihrt” (Koller, S. 16); dann wie-
derum in Muri anlidBlich der Abtweihe von Fridolin Kopp,
der Nachifolger Gerold L., dem Meyer opus Il. dedizierte;
dann sein kurzer Aufenthalt inZiirich 1749, wo er dem
offentlichen Konzert im Musik-Collegio, welches unter
der Leitung des ,beruffenen Virtuosen Hern. Narario
Deeh (Dehec) von Bergamo Maestro di Violino” gegeben
wurde, beiwohnte und von einigen Herren der Stadt, als
Junker Rats- und Zeugherr Meyern von Luzern erkannt,
bittlich ersucht wurde, seine soweit beriihmte Kunst
héren lassen zu wollen, woraufhin er ,ein seiner raren
Orgel- oder Clavecin-Concert, in Begleitung der gewdhn-
lichen Instrumentalmusik und unter einem allgemein fast
ungestiimen Handklatschungs-Zuruff zu minniglich’ voll-
kommenem Vergniigen, meistermifBig” auffithrte. Als be-
deutender Besuch aber ist verzeichnet seine Anwesenheit
bei der groBen St. Michaelsfeier 1749 in Beromiinster,
zu welchem Anlafl er die groBe dreichérige Festmesse
schrieb, welche unter dreifacher Orgel- und Orchester-
besetzung und unter Beizug auswirtiger Krafte mit grofem

in der kirchen.” Dann empfing er die Visite von Herrn Kapellmeister
Moesel. Machte Reverenz dem Herrn Decano und Subpriori. Er be-
gab sich zum ,ampt, allwo die Messe mit gutem effect und lob ist
produciert worden’, Er sollte noch bleiben 3—4 Wochen und den
Fratres Musikunterricht erteilen. Geschenke wurden ihm versprochen,
Seine Audienz beim Fiirstabt konnte am 12, Januar erfolgen, vorher
aber hatte er wichtige Besprechungen mit P. Honorat und P. Lorenz
und Capellm, Ignatius Méesel betreff dem Druck-Vertrag, Sr. Gnaden
konnte zu diesem Vorhaben gar nicht consentieren, da er nicht den
Handelsmann spielen wollte. So fand sich die Lisung, daB der Buch-
hindler Josef Samm von Amergau in Bayern das opus I, in seinen
Verlag nahm und das Kloster den Druck lieferte. — Bei seiner Ab-
schiedsaudienz am 17. L. bekam er wegen der Dediktion seines
Werkes von Sr, Gnaden eine silberne Dose mit 10 Dukaten.
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Erfolg aufgefithrt wurde.” Charakteristisch fiir die erleb-
nismiflige und ganz dem modehaften Stil- und Zeit-
geschmack angepallte Einstellung Meyers — zugleich auch
ein Dokument fiir die einzig im barocken Sinne zu ver-
stehende kirchenmusikalische Auffithrungspraxis, die uns
heute als durchaus unverstindlich und verweltlicht vor-
kommen mufl — ist das zwischen Gloria und Credo ein-
geschaltete ,,Concerto rappresentando una battaglia musi-
cale”. (Es ist eine Art Programmusik autobiographischer
Schlachterlebnisse ® in einer Abfolge von 19 titulierten
musikalischen Bildern, dem eine musikgeschichtliche
Wertung nicht abgesprochen werden kann!) Bei der Kon-
sekrationsfeier (1751) des neuerwéhlten Bischofs zu Kon -
stanz, in der Person des Kardinal Franziscus von Rodt,
erwarb sich Junker Meyer viel Ehre mit seiner kiinst-
lichen’ Musik bei der fiirstlichen Tafel. Seine tiefe Nei-
gung zum Kardinal tat sich spiter kund in der Widmung
seiner unter opus 4 erschienenen sieben Messen (1757).
Hier reifte in ihm auch der feste EntschluB3, Priester zu

77 Theodor Stauffer schreibt dazu (Miinsterer Zeitung 1916):
+Man denke sich zuvor das Gesangspersonal: Jugendbliihende Mid-
chen im Feiertagsschmuck, sowie reifere Schénheiten — jungfriuliche
Herbstzeitlose, ja sogar Frauen kanonischen Alters. Dazwischen dem
Sopran und Alt zugeteilt Chorknaben — Choralisten — Schnittlauch-
haarige Jungens in den ausgiebigsten Flegeljahren, deren Geistliches
Gewand — roter Talar unter weilem Chorhemd — wenig zu der
profanen Gesinnung passen wollte...; ferner lebensfrische Kapline
in ihren Chorgewindern neben flotten Studenten in Trodelrécken,
betagtere Stiftsherren neben gesetzteren Biirgern. Dann die Geiger,
Geistliche, Weltliche, Einheimischen, Fremde bunt durcheinander;
Die Bléser, meistens Miinsterer Biirger in ihren blau und roten
Bratenrdcken und schlieBlich als Jupiter tonans der Paukenschliger
— laut der Aufzeichnung des Organisten — als Primus des dama-
ligen Tympanisten Trifoliums, ein Mann herkulischer Gestalt in
brennendem Scharlachrock, gelben Beinkleidern, riesiger Perriicke,
zwischen den zwei lebensgroBien vergoldeten Posaunenengeln der
Orgel, das personifizierte jiingste Gericht."”

% Schlacht bei Nizza und Gefangennahme bei Mont-Alban.
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werden und ,,da war es auch der Bischof von Konstanz,
der ihm alles, was zur Beschleunigung dieses Schrittes
notig war, aufs schnellste beschafft und nach Luzern
geschickt hatte” (E. Koller). (Seine ungliickliche, zwei-
jahrige Verlobung mit Eva Margaretha Piyfier von Altis-
hofen, Luzern, ging wegen ,,allerhand Intrigues und Ohren-
Blasereyen” ein Jahr zuvor, 1750, in Briiche.)

Bevor wir Leonti Meyer als Organist im Hof be-
griillen, werfen wir noch einen kurzen Blick auf die fiir
den Junker Meyer sehr charakterisierende Episode der
Drucklegung seiner ersten Werke und die
damit verbundenen oft sehr ulkigen ,,Geschitfsbriefe” mit
seinem Vetter P. Honorius Peyer.

Junker Leonti Meyer, der nicht wenig stolz war auf
sein Koénnen, schreibt in seinem M. P.: ,finge ich also an
mich in unserem land allenthalben beriimbt zu machen".
Schon kurz nach seiner Heimkehr aus sardinischen Dien-
sten wurde er an viele Orte berufen, ,,umb die Music auf
den heiit zu tage iiblichen ful zu stellen”. Ebenso iiber-
zeugt war er von dem Zukunftswert seiner Kompositionen,
denn er kam auf den Gedanken, diese nicht nur der Stadt
Luzern teilhaftig zu machen, sondern dieselbe ,ofentlich
trucken und der ganzen music liebenden Welt zu iiber-
lassen’. Er wulBlte aber nicht wie das Vorhaben aus-
fiihren, damit er ,,etwas Genusses'’ von dieser Mith und
Arbeit habe. Die Buchhindler hatten fiir ihn kein Gehor.
Der Buchdrucker Hautt in Luzern war wohl besten Wil-
lens, doch mangelte ihm das ,resolute Hertz, eine solche
sache anzugreifen”’. Er erdfinete den Gedanken dem
Jesuitenpater Michael Morizzi in Luzern, welcher ihn an
den bekannten Buchdrucker Lotter in Augsburg adres-
sierte. Da Meyer aber von jedem Werk 100 thler (Thaler)
forderte, Lotter dagegen von jedem Werke 100 Exemplare
als Autorenhonorar leisten wollte, kam der Druck nicht
zustande. Aus demselben Grund scheiterte ein Vertrag
auch mit dem Buchdrucker Woller (?) in Ulm, weil er
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nicht fiir Geld accordieren wollte. So kam endlich nach
langem Ersuchen und ebenso langem Briefwechsel mit
seinen beiden Vettern, P. Honorat und P. Lorenz in St.
Gallen, der Druck seines ersten Opus zustande. Aus die-
sem Briefwechsel ersieht man auch viele menschliche
Eigenschaften und Auffassungen Meyers, besonders die
scharfe kritische Sonde, die er da und dort bei seinen

Musikkollegen anlegt:

Von P. Joh. Evangelist in St. Urban — dessen Messen
unter der Hofmusik-Literatur auch anzutreffen sind —
schreibt er beziiglich einem beim Hautt erschienen Werk
im M, P. (litt. AO), daBB der Druck miserabel sei und das
Werk selber nichts besonderes (es handelt sich um Duett-
Arien), doch immerhin besser als jene von Werner P, von
St. Gallen (Geschlechtsname nicht genannt), ,welches
wahrhaft ein miserables Wesen ist und schlechten ab- und
eingang finden wird” und er fiigt bei, ,,wenn Sie meine
Sachen dagegen sehen, darf ich ohne eignen Rhumbsucht
wohl sagen, dall meine compositiones gold ... diese dar-
gegen Rost seyen’ (litt. Q).

Von P. Benedict Deuring in Engelberg sagt er, daBl dieser
ein Puritaner der Compositions-Regel sei und daB ein
Komponist, der das ,canatabile harmonios’ ausfiihren
will, unméglich so sein darf. Er beruft sich auf Fux von
Wien, Mattheson von Hamburg und Maichelbeck von
Frybourg, welche als Mianner vom Fach groBe ,,distinction
in den compositions Reglen” machen. Er fiirchte sich vor
diesem ,,Critico” (P. Deuring) nicht im geringsten, doch
konnte dieser dem Buchdrucker Samm den Kopf wvoll
machen, weil er weder ihn noch seinen Vater leiden mag,
und das aus dem Grunde, ,,weilen er ungemein franzésisch,
ja franzosischer als der Kénig von Frankreich selbst, und
also im Concept Uns fiihret als gegener (nemlich Oest-
reicher), welcher wihr wahrhaft nec corde nec animo
sind”, De iure kénne er ihm ja nicht schaden, aber ex
Invidia! Meyer will schluBendlich nicht, daf} ihm auch nur
eine Nota von diesem ,Zwiebelkopf” censuriert werde.
(So an Lorenz Rusconi, litt. DE))
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Anderseits ergeht er sich auch in Lob und Anerkennung
gegeniiber neuen Werken seiner Zeitgenossen; so hort er
von einem neuen Werk von P. Joh. Evangelist Schreiber
und er schreibt an P. Urban Kutter nach St. Urban
(litt. AP), er freue sich, daB sich auch gelehrte Minner
hervortun und das geliebte Vaterland suchen in flor zu
bringen. ,,Unsere Teiitschen Herren Musicanten werden
auch anfangen sich zu biegen und neigen, wan die Schweitz
so Kunst Ménner produciert.”

Er iiberwacht peinlich genau den Verlauf des Noten-
druckes seines Werkes und teilt P, Honorat am 31. Mai
1747 mit: -
In den italien. Compositionen miisse das ,piano’ und forte’
unterhalb der Linien bei den Violinen, Viola und BaB etc.,
bei den Singstimmen aber oberhalb gesetzt werden.

Die Versetzungsszeichen miissen auch so klein verfertigt
werden, daB ,selbe adaequaté zu disen manier nételin
(Vorschlagsnoten!) seind” (litt. G).

Im iibrigen lobt er den Druckbogen und glaubt, daB das
eines der schonsten opus gebe, welches die Welt je ge-
sehen, nur diirfen keine so essentiellen Fehler vorkommen
(wie im GeneralbaBl), weil das beim Publikum Kritik her-
vorrufe (litt. CW),

Beziiglich der Vorschlagnoten und dem italienischen Stil
schreibt er:

Er wisse, daBl nicht nur hohe Stifte und Prilaturen in
Deutschland, sondern auch Stidte und Flecken Deutsch-
lands darnach trachten, aus Italien Kompositionen zu
bekommen... Wer dergleichen Vorschlig so wohl im
Singen, Geigen und Schlagen nicht machen kann, ist kein
Musikant, sondern ein Esel; denn unsere alten Vorfahren
als wie der Corelli, Mossi Valentini und dergleichen vor-
treffliche Kiinstler haben nicht nétig gehabt, solche Ma-
nieren bei zu setzen, weil sie ohne dies gewulit, wo diese
notig seien, ,allein, weilen bey dem jetzigen Weltlauf ein
jeder, der kaum ein Instrument anriihret und noch nicht
gefidert ist, schon allerhand und besser als der componist
beyzusetzen und erkiinstlen will, so ist man seit etlich und

Geschichtsfreund Bd., 100 8
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20 Jahren hero gemiiBiget worden den Musicanten in den
Compositionen alle manieren byzusetzen",

Da Peyer ihm nur 50 Gulden pro Werk geben will, empért
er sich und beruft sich aul seine italienische Bildung. Er
sei kein Stiimper und Lauskomponist und héitte das
Recht, 300 thler zu fordern. ,Ich wiinsche Thnen gliick,
wan Sie bessere Werk in dero verlag kénnep bekommen,
als meine sind.” Kein bis anhin gedrucktes Werk konne
bei 100 Schritten mit dem seinen in Vergleich gezogen
werden. ,Ich bin kein Teiitscher, sonder ein Italie-
ner, aber meine compcsitionen sind doch so eingerich-
tet, daB es ein jeder Teiitscher kann producieren.” (Alles
unter litt, H.)

Meyer forciert seine Selbstrithmerei, um ja Druckerei
und Verlag seinem Werke giinstig zu stimmen:

Er habe sich nicht nur in einem groflen Teil Italiens be-
riihmt gemacht (Atteste koénne er vorweisen), sondern
auch in den Stiften FEinsiedeln — fiir die Dedizierung
einer Messe sei ihm ein késtlicher Ring von fiinf Bril-
lanten nebst anderen Kostbarkeiten geschenkt worden —,

Muri, Rheinau und Engelberg. Der Musik verdanke er

auch seine Freundschaft mit dem Apostol. Nuntius, bei

dessen Funktionen er grand capella halte mit nicht weni-
ger als 64 Musiker, welches keine Stiimper seien (litt. H).
Der Landvogt von Lichtensteig habe seine Musik eine
flirstliche Musik genannt (litt. J).

Der " anfinglich so salbungsvolle Briefwechsel mit

St. Gallen spitzt sich nach und nach in Ungalanterie zu,
da das bestindige Hinausschieben des Termins des Er-
scheinens seines gedruckten Werkes den Junker Meyer
in innere Wut bringt, denn er glaubt, dal man ihn ,am
Narrenseil' herumfithre. Er richtet ein emportes Schrei-
ben an P. Honorat, worauf dieser am 20. Februar 1748 in
aller Gelassenheit antwortet:

DaB es einem Ratsherrn nicht anstehe, so zu schreiben,
und er keine Ursache dazu habe. ,Sie lassen die hitzige
und groB sprechende Jugendt noch gar zu vill verspiihren,
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welche Sie der gescheiden welt prostituiert und nicht in
ansehen, sondern in despectum setzet, wie ein dem Herrn
bestgewcogener groBer freiind von Lucern allhier gesagt,
Sie seyen ein Herr von Schauensee, aber, aber
Jcarus ware auch ein solcher zu seinem Ungliick worden,
da Er zu hoch fliegen wclte, aber der Jupiter hat Ihn ge-
lehret in See zu Schauen; glaube der Herr, ein Re-
ligios, der die welt und Vatterland verlassen, lasse sich
keineswegs erschrécken. Er solle standesgemiBl sittsam,
héflich und demiitig sein. Laudet te os alienum, nontuum,
quia propria laus sive de te, sive de familia, sordet”
(litt. DZ).

Lecnti Meyer wies den Vorwurf, daB er stolz und hoch-
fahrend sei, zuriick, denn ,,wenn man auch seine compo-
siticnes usque ad astra extolliert”, erkenne er doch trotz
allem im Herzen, daf3 alles von Gott herkomme, Er be-
griindet seinen Titel von Schauensee damit, wie auch
R. D, Custos Balthasar Herr von Tannenfels sich nenne
und dies ein Bauernhof und kein Edelsitz sei, Im iibrigen
lasse er sich keine Nigel auf dem Kopfe spitzen,
SchluBendlich verséhnte er sich doch und gab seinen
Fehler zu. Und am 16. April 1748 erhielt er die Sendung
seines ersten Werkes.

Diese Kostproben aus dem M. P. mégen geniigen.

Leonti Meyer als Ekrenkaplan, Organist und Chorherr
im Hof zu Luzern

Mit dem Tode seines fritheren Lehrers Jost Wilhelm
Miiller war im Hof die Organistenpfriinde frei geworden.
Da Leonti Meyer, wie wir bereits gehort, mit dem Gedan-
ken sich beschiftigte, sich zum Priester weihen ™ zu las-
- sen und schon die niederen Weihen empfangen hatte,
stand ihm diese Stelle wie gewiinscht offen. Ueber seine
Ernennung lesen wir im Ratsprotokoll vom 18. Mirz
1752: ,Franz Joseph Leonti Meyer ist mit der organisten-

7 Innert kiirzester Zeit von drei Wochen wurden ihm vom
pépstlichen Nuntius Acciajuoli die Héheren Weihen erteilt.
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piruond im hoff einhillig begnadet worden.” Darauf hin
vollzog das Stiftscapitel die Einsetzung, wie zu lesen ist
im Stiftsprotokoll vom 20. Méirz:

- . . stehlete sich vor Capitel Praenobilis Dnus Fr. Jos.
L. Meyer de Sch. mit seiner zierlichen Ovation, wie dal3
unsere grofl gilinstige Gnidige Herren und oberen ihme
die Organistelle iibergeben, mithin er um die praebenda
und sacellania Honoris das Juramentum zu tun erscheine.”
Auf das hin hat dann obgedachter hochadelige Herr als
Minorista, wegen seines Hochadeligen Herkommens, seiner
auserlesenen Musikkunst und besten Sitten den Pirundeid
geschworen, Er gelobte die Instruktionen zu halten und
hat sich ausgebeten, unter dem Rosenkranz nicht auf die
Tritte zu knien, sondern auf der Orgel zu bleiben, um
finito Rosario, baldigst die Orgel anzuschlagen.

Mit seiner Organistentitigkeit beginnt zugleich auch sei-
ne kirchenmusikalische Schaffensperiode (von 1752 bis
1764):

1752 Obeliscus musicus' op. 2 (16 Offertorien)

1753 Ecclesia Triumphans' op. 3 (Hymnen, Tan-
tum ergo etc.). Hier ist er betitelt als insignierter
Organoedus, sacellanus honoris und trigt bereits
den Prilatentitel Proto-Notarius Apostolicus.

1757 ,Pontificale Romano Constantiense
Musicum' op. 4 enthilt 7 Messen fiir Ge. Chor
mit Orchester.

,Cantica Doctoris Melliflui Mariano
dulcisona’ op. 5 12 Salve Regina, 6 Alma Re-
demptoris, 6 Ave Regina und 8 Regina coeli.
LPantheon Musicum’ op. 6 (?) acht Orgel-
und Cembalo-Konzerte mit Str. Orch.-Begleitung.
Phobus sive Appollo Musicus' op. 7 (?)
4 Vespern.

,Tabellarius Musicus' op. 8 (?) sechs Sin-
fonien fiir Streichorchester, mit einem Anhang von
Theatral- und Militirmusik.
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1763 Omne Trinum perfectum’ op. 6 enthilt ei-
ne Trinititsmesse, 6 Vespern, ein Magnificat und
ein Te Deum. Verlegt b. Bernh. Sydler, Zug. *

1764 Par Nobile Fratrum' op. 7 enthilt eine Tri-
nitdtsmesse, Vespern, 1 Te Deum und dazu:
40rgelkonzerte oder Clavecinkonzerte. Auch
op. 7, bei J, B. Sydler Zug verlegt, doch leider ver-
loren.

Diese reichliche Fiille an Werken in einer relativ kurzen
Zeitspanne laBt unbedingt auf ein schépferisches, phan-
tasiebegabtes Talent schlieBen. Dabei sind in diesen zwdli
Jahren alle Werke weltlicher Musik noch nicht erwéhnt,
wie z. B. die Musik zu Theaterspielen: ,Brutus’ (1753),
wDer verlorene Beutel eines Geizhalses” (1754), ,Eliata
und Mahomet” (1762) und zwei umfassendere weltliche
Arien: ,,Recipe di quell' occhi” fiir Sopran, ,,0, se io ro-
torno” fiir Ba3-Buffo (1762). Abgesehen davon, daB} diese
Kompositionen im Zeitalter routinenhafter GeneralbaB-
technik entstanden sind, wo leicht die Gefahr der Ueber-
wiegung des Quantitdtswertes auf Kosten des Qualitéts-
wertes bestand, so ist die Zahl, der Inhalt und Umfang
seiner produktiven Werke doch eine respektable Ange-
legenheit. In gleicher Zeit verfaBte er auch auf aullermu-
sikalischem Gebiet ein Verzeichnis des schweiz. Welt-
und Ordensklerus, betitelt ,Eidgenossisch-Catholisches
Kirchenregiment” * (1761).

Gleich beim Beginn seiner kirchenmusikalischen Té-
tigkeit im Hof schenkte er dem Kolleg. Stift eine Kom-
position, die Lamentationen fiir die Karwoche. (Kla-

8 Jos. Bernhard Sidler war Musikverleger und Stadtorganist
in Zug, lebte vom 10, August 1732 bis 14. Januar 1799. Er verdffent-
lichte als Komponist eine Quvertiire und Serenade pour le clavecin
und 4 piéces de preludes (1789), Weiteres cf. Eitner und ,Neue Zuger
Zeitung” 1890/46,

8t Dieses Verzeichnis hat zwei Teile, gedruckt in Luzern. Nach
Leu gibt es 52 Separatausgaben von 1748—1789. Erhalten sind die
33. und 35. Bern St. Bibl.
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gegesiange Jeremias, welche gemifl der Karwochenliturgie
in der Mette zum Hohen Donnerstag, Karfreitag und Kar-
samstag gesungen werden). Durch die alljadhrliche Auffiih-
rung derselben bis in unsere Zeit, ist die Wirksamkeit
des Sacellanus und Organisten Meyer von Schauensee in
ehrendem Andenken geblieben. (Koller Eugen entging
die Erwidhnung dieser Lamentationen, wohl aus dem
Grunde, da diese Komposition ganz intern gehalten w1rd
und nur in Handschrift vorhanden ist.

Diese Lamentationen sind eine Frucht des hochba-
rocken kirchlichen Musizierens, das hier aber (im Gegen-
satz zu den sonstigen kirchlichen Werken Meyers) von
durchaus edlem und sacralem Empfinden getragen ist.
Meyer meidet wohlweislich seinen sonst {iblichen konzer-
tanten Stil und paBt sich der choralen Herkunft dieser
Lamentationen in reichstem Malle an, was in dem ruhigen
und geméiBigten Melodieverlauf besonders zum Ausdruck
kommt.

Diese Lamentationen befinden sich in Handschrift
(vermutlich in eigenhindiger) im Stifts-Archiv. Thr Titel
lautet: :

wLam. 3 dierum Hebdomadis majoris
compos: a Franc. Jos. Meyer a Schauensée
Canonico Anno 1752."

Daraus ist ersichtlich, dal diese Gesinge aus dem
ersten Jahre seiner Wirksamkeit an der Stiftskirche St.
Leodegar stammen. Es sei auch zugleich erwihnt, dafl die-
se erhebenden Gesinge das einzige Werk aus dem rei-
chen Repertorium Meyers darstellen, das ususgemifl all-
jahrlich zur Auffithrung gelangt. |

Alle 9 Lamentationen sind in formeller und melodi-
scher Hinsicht von derselben Art, in tonaler Hinsicht
wechseln die Vorzeichen, so stehen 4 Lamentationen in
Es-dur (der damaligen entsprechend Mode ,,ex Dif" be-
zeichnet), 2 in C-dur und eine in E-dur. Die Notierung
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einiger Gesédnge in Discant oder Sopranschliissel 148t die
Vermutung aufkommen, dal diese von Chorknaben ge-
sungen wurden.

Im Oktober 1762 wurde Leonti Meyer installierter
Chorherr,® bald darauf erhielt er im gleichen Jahre
noch zwei andere ehrenvolle Aemter: am 7. November
wurde er Schulherr ® und am 10. November wurde er Ka-
pellherr. ® Auller einem Bittgesuch vom Jahre 1767, 13.
Februar, unter Vorweisung eines arztlichen Zeugnisses,
um ,,die exemption von der Mette und Horae vor Einsetz
der Wintermonate”, berichten uns die Stiftsprotokolle in
dieser Zeit nur von einer Reihe von ,,obligationen’’, wel-
che ,Herr Orgalist Meyer” zu beachten hat, da er ohne-
hin schon viele Gnaden von Seiten des Hochw. Stifts er-
halten habe, welche aber nur fiir seine Person Geltung
haben sollen und nicht fiir seine successores. (1762, 4.
Mirz), ®

Nicht unerwéhnt bleibe seine Betitigung auf dem
Gebiete der politischen Aufklarung. Der Ruf nach
Verjiingung der veralteten Eydgenossenschaft’ fiihrte
gleichgesinnte Geister zu eintrichtigem Fiihlen und war-
mer Vaterlandsliebe zusammen, in welchem Sinn und
Geiste Meyer seine Schrift ,,Engelburgischen Staat” er-
scheinen lieB. Auf dieser Grundlage miissen wir uns die
Konstituierung der Helvetischen Konkordia-

82 Die Angaben bei Eug. Koller S. 37 stimmen nicht. Laut Sti
Pr. wurde er anfangs Oktober 1762 und nicht 1765 Chorherr. 1764
figuriert er auf der Prisenzliste als Canonicus, '

8 laut Sti. Pr. als solcher erwihlt. Er solle zugleich darauf
achten, dafl die alte Ordnung beobachtet werde.

8 Jaut Sti, Pr.

8 Unter diesen 6 obligationes heifit es u. a. Nr 5 ,solle ein
jeglicher herr Orgelist die spineten in der groBen Woche geben”,
was offenbar fiir die Begleitung der Gesinge (Lamentationen) in der
Karwoche gedacht ist. In der Barockzeit war es nicht ausgeschlossen,
daB Cembalo in der Kirche benutzt wurden, allerdings im katho-
lischen Gotteshaus eine Ausnahme.



120

Gesellschaft im Jahre 1768 denken, deren patrio-
tischem Ziele dieselben waren, wie jene der Helvetischen
Gesellschaft (Schinznach), mit welcher sie keinen unbe-
deutenden konfessionellen Kampf zu fithren hatte. (Der
Kampf ist vor allem zu verstehen auf der Basis der ka-
tholischen Vormachtsstellung Luzerns und der Inner-
schweiz). Dall Meyer keinen geringen Anteil an diesem
politischen Geschehen hatte, beweist seine Ernennung
zum Prisidenten dieser Gesellschaft. Seine fiinf er-
haltenen Prasidialreden verteilen sich auf verschiedene
Orte und Jahre, sor

1775 unter dem Thema ,,Wahre Eintracht”

1777 in Biirglen, ,,Gesellschaftl. Dankopfer”

1778 in Rapperswyl, wo er in ciceronischem Gedanken-
gut der Stadt fiir ihren der Gesell, gew. Schutz
dankt.

1779 in Stans, Gedenkrede auf Niklaus von Fliie.

1781 in Altdorf.

Diese Reden offenbaren nicht blo8 eine beherrschende
Bibelkenntnis, sondern auch grofite Vertrautheit mit der
Schweizergeschichte. (Das Material iiber Meyers Stellung
zur Helvet. Konkordiagesellschaft und seinen Einflufl da-
durch auf die politische Entwicklung ist noch lange nicht
erschopit!)

Diese rege Tatigkeit nach aulen, und die innere Gefangen-
nahme fiir die politische Interessensphdre begriinden zur
Geniige den Stillstand seiner kirchenmusikalischen und
kompositorischen Wirksamkeit.*® Gelegenheitskomposi-
tionen, namentlich auf weltlichem Gebiet, z. B. Pastoral-
musik fiir Neujahr, 1768, ein Tafelsingstiick ,,Vota gratu-
latoria", 1768, ein ulkiges Kontrapunktstiick ,,Venerabilis

8% d, h. ein eigentlicher Stillstand nur auf kirchenmusikalischem
Gebiet, denn sein musikalisches Schaffen bekam durch die politische
Inanspruchnahme eine andere Richtung; die Werktendenz ist be-
stimmt durch patriotische Gefilhle und Vertiefung des Heimat-
gedankens,
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barba Capucinorum”, 1769, oder reine musizierireudige
Kompositionen, wie der Canon perpetuum von 1773, Musi-
kalisches Quodlibet von 1780 (fiir 4 Singstimmen mit Str.-
Orch.), ferner die schéne Zahl der Singspiele, worunter
nur ,der Streit dreyer Polizeistinde” von 1773 und das
letzte ,JIphigenie’” von 1785 genannt seien, und zum Ab-
schluB die beiden opera buffa ,Hans Hiittenstock”
von 1769 und die beriihmte , Engelberger Talhochzeit”
von 1781, welche die Vollreife des schopferischen Kiinst-
lers besonders in der Synthese von angeeignetem siid-
lichem Musikempfinden mit volkstiimlichem heimatlichem
Melodiegut zeigen. In der letzteren Oper macht sich be-
sonders eine abgeklirtere kiinstlerische Gestaltung gel-
tend durch bewuBte Zuriickfiihrung des musikalischen
Gedankens auf die vereinfachte Formel. Trotz dem siid-
lichen Melos, bricht doch dann und wann die deutsche
Romantik durch und im ,,Chilbiliedli vom Stoppelhaini”,
sowie in den zahlreichen Volkstinzen offenbart sich der
echte Sohn seiner Heimat. — In etwa macht sich bei ihm
‘auch der Einflu der deutschen Singspielkomponisten, wie
Adam Hiller, Georg Benda geltend, deren Werke laut
»Luzerner Wochenblatt'’ von 1784 und 1787 in Luzern zur
Auffiihrung gelangten; doch das Buffonistische daran weist
auf die italienischen Meister, wie Pergolesi, Piccini, Pai-
siello, mit deren Stilgattungen Meyer sehr vertraut war.
DaBl aber das klingende Volksliedgut auf einmal daran
seinen starken Anteil bekommt, ist auf die patriotischen
Impulse der ,,eintrachtlichen Concordiabriider” zuriickzu-
fithren. Fiir die jahrlich zweimal stattfindenden GrofB3ver-
- sammlungen verfalite Meyer solche Gelegenheitswerke in
Form von heimatlichen Biihnenspielen, wie auch rein
musikalische Unterhaltungsstiicke, z. B. der,,Musikalische
Ehrenstreit zwischen den vier Singstimmen’ (1780).
Seinen Lebensabend beschlieBt Meyer hauptsichlich
mit seiner Orgelkunst. So richten sich die letzten Be-
richte an den 65jihrigen Orgelmeister im Hof, der immer
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noch mit jugendlicher Frische das ,groBle orgelenwerk
tractierte’. ¥

Wir schlieBen zusammenfassend unsere Biographie
iiber Leonti Meyer mit einem Bericht aus dem ,,Luzerner
Wochenblatt” vom 6. Januar 1789:

,Am 2ten dieses Monats — 1789 — verwechselte allhier
das Zeitliche mit dem Ewigen Herr Joseph Meyer, Herr
von Schauensee, Prot. Not. Ap. Kohrdirectorista und seit
1760% Kohrherr beym hiesigen St. Leodegarstifte, im
68sten Jahre seines Lebens, — Der Hochselige war in
seiner Jugend ein seltenes Musiktalent, und spielte zum
Erstaunen schon als ein sechsjahriger Knabe die hiesige
groBe Orgel, sodal nachher auch manche hohe hier durch-
reisende Gesellschaft unsern hohen Virtuosen beklatsch-
te. — Das gliickliche Genie macht in seinen unvergel-
lichen und selbstverfertigten Piécen jedem Kenner und
Musikfreunde seinen Namen unvergeBlich”.

Leonti Meyer war nicht ein Genie, wie wir das z.B.
von Mozart, Scarlatti oder Pergolesi mit Recht sagen
kénnen; doch besalBl er eine geniale Begabung, dank wel-
cher er als bedeutender Repridsentant sowohl fiir die
Kirchenmusik als wie fiir die Profanmusik in der katho-
lischen Schweiz im 18. Jahrhundert dasteht.

Der GrofBiteil seiner Werke sind verschollen. Seine
Werke erstrecken sich — worunter alle Gattungen des
weltlichen und kirchlichen Musikteils der damaligen Zeit vor-

8 Im Luz. Wochenblatt vom 20. Februar 1785: ,Auf gnidiges
Gernsehen und Sebstbegehren seiner Excellenz Herrn Nunzius hatte
unser schon é&ltliche, bejihrte und sowohl durch seine vortreffliche
Music-Compositionen, als unvergleichliches kunstvolles Spiel
weltbekannte (?) groBle Organist, Herr Capitularherr Meyer von
Schauensee, sich’s zur Ehre gerechnet, die so hart und miihselig zu
behandelnde groBle Orgel noch einmal von Anfang des Hochamts bis
zum Ende selbst zu spielen, um die sehnlichen Wiinsche des Herrn
Erzbischofen von Berito zu erfiillen, und seine hohe Besitznehmung
desto feierlicher zu machen..."” '

8 Datum ist falsch, richtig 1762.
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handen sind — von 1738 (Kleine Theatralmusik) bis 1785.
Eine genaue Aufstellung derselben, unter Angabe von Fund-
ort, Standort, Druck und Verlag, sowie Vermerk der vorhan-
denen und vermiiten Stimmbiicher ist zu finden bei Koller,
Seite 86.
NB. Die dreichérige Fest-Messe von Leonti Meyer fiir
Beromiinster geschrieben, habe ich inzwischen in der
Original-Handschrift in Beromiinster in einem Ka-
sten in der sog. Laurentiuskapelle hinter der Orgel aui-
gefunden. Es ist genau die von Koller S. 61 besprochenec
Messe und der Vergleich mit den im Stiftsarchiv Luzern
vorhandenen Lamentationen von Meyer ergab die Fest-
stellung derselben Schriftziige und Notentypen. — Auf
Grund dieses Vergleichs hat sich eine weitere von mir auf
dem Orgel-Lettner der Hofkirche aufgefundenen hand-
schriftlichen Kompositicn als von Leonti Meyer ergeben,
nidmlich ein Psalmengesang ,Lauda Jerusalem" fir
4 stimm, Chor alla capella mit Organo Ripieno und Con-
‘trabasso. Auf dem Estrich des Pfarrhauses in Schwyz
fand sich unter alter Kirchenmusik auch von Leontius
Meyer ein ,,Te Deum"” a 4 vocibus, 2 violinis, viola et
" Basso, sowie 2 Trompeten oder Hérner ad libitum vor.
Dasselbe ist vermutlich in der Handschrift des Autors
geschrieben, '

Franz Xaver Dominik Stalder.

Wéhrend {iber Leonti Meyer von Schauensee das
Quellenmaterial reichlich vorhanden ist, wenigstens aus-
reichend, um uns ein geschlossenes Bild seiner Person-
lichkeit zu machen, sind die Nachrichten iiber seinen
ebenso begabten Zeitgenossen und Mitorganisten im Hof,
Franz Xaver Dominik Stalder, sehr spirlich. Trotz vielen
Nachforschungen ® ist es uns nicht gelungen, iiber sein
Leben und Wirken viel mehr zu erfahren. Alle bisher ver-
offentlichten biographischen Notizen {iber Stalder schei-

8 Nachforschungen im Awusland, namentlich in Paris, wo Stalder
seine kiinstlerische Bliitezeit erlebte, sind wegen gegenwirtigen
Kriegsverhéltnissen nicht méglich gewesen. o
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nen auf die gemeinsame Quelle der ,,Collectanea” von
Balthasar zuriickzugehen, welche gelegentlich durch an-
dere Mitteilungen, besonders aus Berichten iiber
Jesuitenspiele jener Zeit, erginzt worden sind. Laut
Taufbuch im Hof ist er als Luzerner-Biirger ® eingetragen
und wurde am 29, MArz 1725 getauft. Sein Vater hiel3
Niklaus Joseph Stalder und seine Mutter war eine ge-
borene Anna Maria am Rhyn. Als Taufpaten sind genannt
D.(ominus) Josephus Pfyffer, et Maria Catharina Altmann.

Ueber seine Jugendzeit ist uns nichts bekannt; wir
wissen nur, daBl er am Jesuitenkollegium ** studierte und

% Businger nennt ihn in seiner Schrift ,,Die Stadt Luzern und ihre
Umgebung” S. 165 einen ,Luzernerischen Biirger”, Da das Geschlecht
der Stalder aus dem Entlebuch stammt, waren Vermutungen nahe-
liegend, daB sich daselbst iiber unseren Musiker Stalder noch etwas
hidtte in verwandtschaftlicher Erinnerung erhalten haben kénnen.
Laut freundlicher Mitteilung von Dr, Hans Portmann, Escholzmatt,
ist in der ganzen Lokalgeschichte nie die Rede von einem Musiker
Stalder. Es ist méglich, dal unser Stalder jenem Familienzweig von
Luzern angehért, aus welchem ungefihr zu gleicher Zeit der be-
riihmte Escholzmatter Pfarrer Dekan Stalder, Sprachforscher, her-
vorging, der das erste schweizerische Idiotikon herausgab und von
1757—1833 lebte und dessen Eltern Stadtbiirger von Luzern waren.

91 Meine Nachschlagungen im ,Catalogus discipulorum Soc. Jesu
gymnasium Lucernae’ im St. A, haben folgenden Lehrgang des Jos.
Dom. Xaver Stalder ergeben:

1740 unter Gramatistae

1741 ,, Synthaxistae minores

1742 ,, Synthaxistae maiores

1743 ,, Humanistae

1745 ,, Lycii, wo der Vermerk: in scientia infra mediocri-
tate in mor.: mediocris

1746 ,, Metaphysici: in scientia vix mediocris; in mor.
medioc.

Von diesem Jahr an figuriert Stalder nicht mehr im Verzeich-
nis, hingegen kommt 1749 unter ,logici”’ ein D, Stalder Xaver Anton
vor, der auch lucernensis genannt ist, aber besseren Ausweis hat in
scientia: plurimum supra med. Das kann nicht unser Stalder sein,
sonst hitte er seinen Studiengang unterbrechen miissen; zudem
kommt dieser Xaver Anton 1752 als theol, des 2. Kurses vor, zu
einer Zeit, wo Dominik Xaver im Hof als Provisor ist. Demnach ist
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daselbst als Student der Logik” die Musik fiir ein Marien-
spiel der Marianischen Kongregation schrieb (1745). Nach
Balthasars Mitteilung (3. Bd. S. 224) holte er sich ,ver-
mittelst obrigkeitlicher Unterstiitzung’® (gemeint durch
die Regierung!) seine Ausbildung in Italien. In Mailand
schrieb er als Student der Moraltheologie die Musik zu
weiteren Jesuitenspielen: 1748 zu ,Froyla”, 1749 zu
+Athenses Cretensis’ und 1751 die Musik zu ,,Henricus
Calvensis”. Ob er alle diese Musik in Mailand geschrie-
ben, ist nicht ersichtlich, wohl nur zum Teil. In der Zwi-
schenzeit (Ferienzeit) konnte er den Kontakt mit den
Spielen in Luzern immer wieder aufnehmen. Unter wel-
chen Auspizien er sich in Italien musikalisch weiter gde-
bildet hat, entgeht jeder Nachforschung. Sicher ist, daB
er laut Stiftsprotokoll am 13. April 1752 als ,,insignis
Musicus et subjectum capacissimum’ an Stelle des Resig-
nat R. D. Eup. Steiner unanimiter zum Provisor gewahlt
worden ist. Ein Jahr spiter, am 22, Mirz, wird er vor
dem Kapitel in ,,unterschiedlichem corrigiert”, was haupt-
sdchlich den Unterricht der Knaben anbelangt. Am 14.
Juni (1753) geht er das Kapitel um die Erlaubnis an, fiir
etwelche Wochen in das Bad nacher... (nicht lesbar!) zu
gehen, was ihm wegen seiner Leibesschwachheit sehr
niitzlich sei. Das Kapitel konnte ihm wegen seiner schon
gemachten Schulden die Erlaubnis nicht erteilen und
fiigte noch bei, ,,anbey solle ihm das mit guldenen knopi-
l6chern und auf die vorgenommene weis gemachte, einem
Caplanen nicht geziemende ... Kleidung aberkannt seyn.”
Laut diesem Datum ist er auch nicht mehr Provisor, son-
dern alt Provisor. Im gleichen Monat wird ihm aber als
dem dermaligen Caplan zu S. Hieronymi die Badekur con-
cediert. Bald jedoch ging eine Klage gegen den in die Ba-

dekur verreisten alt Provisor Stalder, weil er mit dem ver-

unser Stalder nach 1746 nach Mailand gezogen und hat dort nebst
seinem Studium der Logik sich musikalisch weiter gebildet.
92 Seb., Huwiler, ,Luzerner Theater".



126

botenen Kleid und auf dem ihm aberkannten Pierd in die
Stadt hinausgeritten sei. Am 21. August (1753) resignierte
er schriftlich das Provisorat und von da an erscheint er
bis 1762 nicht mehr im Protokoll.*® Es ist die Zeit, wo er
seine Reise ins Ausland antrat und sich zunichst in Eng-
land, dann in Frankreich lingere Jahre aufhielt. In Lon-
d on* erwarb er sich einen Ruf durch die Auffiihrung ei-
ner wohlgeratenen Oper, eines Oratoriums * und mehre-
rer Musikstiicke., Mit dieser englischen Auszeichnung und
Empfehlung begab sich Stalder nach Frankreich und er-
warb sich die Stelle als Kapellmeister des Prinzen von
Monaco und kurze Zeit darauf des Prinzen von Con ti
in Paris. Er machte sich auch hier einen Namen durch Dar-
bietungen von ,mehreren beliebten Konzerten” und ver-
stand es, sich in den héchsten Kreisen Ehre zu verschaffen,

® Die Mitteilung nach Lexikon Leu-Holzhalb, wonach
Stalder nach der Zeit seines Provisorats (1753) Rector chori im
Herrgottswald (Hergiswald bei Luzern) gewesen ist, ist durch-
aus unrichtig, wie es auch unrichtig ist, da nach Leu unser Stalder
schon 1749 beim Prinzen von Condé gewesen sei. Hergiswald ist ein
alter, viel besuchter Wallfahrtsort und hatte von jeher nur eine
Kaplanei. Eine Funktion als Rector chori kam hier gar nie in Frage,
das wére hochstens der Fall gewesen bei groBen Feierlichkeiten,
wobei Stalder vom Hof von Luzern aus dieses Amt ad hoc inne ge-
habt hétte. Die zustindigen Quellen vom Wallfahrtsort Hergiswald
(wie jene von Joseph Zemp) berichten nichts davon und der Name
Stalder ist in der Liste der angefithrten Geistlichen nicht vorhanden.

9 So nach Markus Lutz im ,Nekrolog denkender Schweizer
aus dem 18, Jahrhundert”. Wie aber diese Oper heillt, ist nirgends
zu erfahren,

9 Balthasar schreibt in seiner ,Collectanea’ zu Stalders Musik
in England, indem er zunichst eine Erklirung der Oratoriumform
gibt: ,,Die Oratorien sind eine Gattung Musik, die nur in Italien
bekannt war, und die der beriihmte Hindel allererst auch nacher
London gebracht hatte, den ...Schimpf zu richen, mit welchem ein
englischer Schriftsteller das stiimpfe Musikgefiihl der Nation herab-
gewiirdiget und Ihr prophezeit hatte: daB sogar ein Schweizer
geschickt seyn doérfte, ihr Gehér zu kiizeln..."” ,,Auch von Archen-
holz hat bemerkt, daB sich die Britten immer mit welschen und
deutschen Kapellmeistern beholfen hatten.”
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indem er ,fiirstlichen Personen und anderen angesehenen
Herrschaften die auf Zinnplatten von seinem Bruder ge-
stochenen Werke" dedizierte. Dal Abbé Giuseppe
Staldero — so nennt er sich auf seinen Werken nach
der damaligen veritalienisierenden galanten Mode — die
Gunst hoher Fiirstlichkeiten besal}, zeigen vor allem die
zahlreichen Dedizierungen seiner 48 Sinfonien, die er
in Paris in den Jahren 1757—1759 herausgab.” So lesen
wir z. B. folgende Widmungen: ,,all' Excellentissimo Sigre
di Vornholz, Nienbourg, Toggenburg, Calomberg, Strom-
berg, et Cavaliere della Chiave d’oro di S. A. Sma Eletto-
rale di Cologna grand Drossardo della giustizione di Strom-
berg etc. etc.”, oder all'lllustr. ma Sig. ra Baronezza di
Du Harde alle sua nobilissima Assamblea del concerto
forestiere”, oder ,dedicato al merito impareggiabile della
Serenissima Principessa di Monaco" oder ,,dediées & Mon-
sieur le Baron de Wessenberg, grand Chanoine des Eglises
Cathedrales de Worms et de Spire” oder ,,didiées & Son
Altesse Serenissime Madame La Comtesse de Lamarche”
und & Son Excellence Monsieur Don Frederic Colonna'”,
und als letztes ,,dediées 3 Mons. le Comte de Guines Bri-
gadier Colonel du Régiment de Navarre.”

Die Zeit seiner musikalischen ehrenvollen Laufbahn
in ausldandischen, fiirstlichen Diensten ist abgelaufen. Sei-
ne schwichliche Konstitution ertrug die vielen Reisen und

% Von diesen Sinfonien und Concerti sind leider nur die Titel-
bilder (im ganzen 9) in der Collectanea von Balthasar erhalten,
worauf die Angaben des Jahres der Herausgabe, sowie Druck und
Verlag fehlen. Nach diesen erhaltenen Titelbldttern zu schlieBen hat
Stalder 48 Sinfonien und Sei Trio concertati komponiert. Ob jene
von Hermann Scherchen bei Hug & Co. verdffentlichte Esdur Sin-
fonie (welche im Original als ,,Ouverture” bezeichnet ist — cf. Zen-
tralbibl. Ziirich in der Allgem. Musikgeschichte (A. M. G)) XIII) zu
diesen im Druck veréffentlichten Sinfonien gehért, ist nicht ersicht-
lich. Eugen Koller (Diss, iiber Meyer von Sch.) hat Schubiger falsch
gelesen, wonach Stalder 24 Sinfonien komponiert habe, die in der
Stiftsbibliothek in Einsiedeln sich befinden sollen. In Einsiedeln sind
nur eine Klaviersonate und Psalmengesinge von Stalder.
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Konzertanstrengungen, sowie das ,,unordentliche Wohlle-
ben' nicht und so bewog ihn seine zerriittete Gesundheit
ins Vaterland zuriickzukehren, ,in der Hofinung daselbst
wieder Leben und Festigkeit zu erwerben"” (Balthasar).

Im Herbst 1762 tritt Stalder seine Organistenstelle im
Hof an. Unter dem 7. November dieses Jahres lesen wir
im Stiftsprotokoll folgenden Passus: ,,Da von Seiten M. G.
H. und Oberen . . . Herr Stalder als orgalist ernennet und
ernambset worden, so stellte sich vor Capitel der Herr Jos.
Dominik Stalder mit der untertinigsten ansuchen der
Praebende und Sacellaniae Honoris auf anlobung alles, was
die Statuta und consuetudines vorschreiben. Darauf wur-
de ihm allsogleich die Praebende zugesagt und das ,,Ju-
ramentum von ihm in aller form abgelangt."”

Nun aber bietet sich eine Schwierigkeit, denn laut
Rechtsprotokoll  vom 27. Oktober 1762 wird ,,vom geist-
lichen Herr Organisten ... uf sinen Ehren hin und
guthannen anzeig, in gnaden erlaubt eine reis nachen
paris zu thun" (doch miisse er fiir Aushilfe sorgen!) Es
ist nicht denkbar, daB unser Stalder kaum von Paris zu-
riickgekehrt schon wieder dahin zuriickkehrt (schon aus
Gesundheitsriicksichten nicht!) Es ist im Ratsprotokoll
auch sein Vorname nicht genannt. Es ist demnach zwei-
felsohne anzunehmen, dal es sich um einen anderen Or-
ganisten gleichen Namens handelt. Tatsichlich verzeich-
net P. X. Weber fiir das Jahr 1762 einen Egidius Alois
Stalder,” der 2. Organist und Komponist war. Vermut-
lich handelt es sich um einen Bruder von Jos. Dominik,
der mit ihm einen Tausch gemacht hat. Dafl Jos. Domi-
nik nicht nach Paris reiste auf das angebliche Ersuchen

97 St. A. L., R. P, 109/512,

% So im ,Vaterland" 1929/211: |, Organisten im Hof". Dieser
Egidius Aois ist mir nie begegnet in den Stiftsprotokollen, hingegen
im Catalogus discipulorum des Jesuitengymnasiums, wonach der 1745
in die Synthax eingetreten ist als ,lucernensis”; 1747 unter ,Rhe-
tores” erwihnt und 1749 unter logistae, wo es allerdings heif}t:
nAegidius Alois Stalder valedixit studiis infra annum.”
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hin, sondern im Hof verblieb, geht aus den Stiftsproto-
kollen hervor, welche ihn nachtriaglich wieder erwahnen.
Die letzte Eintragung * beziiglich unserem Stalder ist vom
Oktober 1763, wonach ihm eine Strafe angedroht wird,
weil er ,,einige tag von hier nacher Engelbert (sic!) absen-
tieret ohne Euriger Erlaubnis von Ihro Gnaden H. Probst
oder anwesenden eltesten Hochw. Herrn Chorherren". Es
wurde ihm nahe gelegt, da}, ,,wen er eine reis oder kleine
entstreuung von hier zu machen gesint, solle er (wie alle
seine Vorfahren) am gehdrigen Ort seine erlaubnus abfor-
dern.”

Die Wirksamkeit Stalder am Stift St. Leodegar war

nicht von langer Dauer. Am 4. Januar 1765 lesen wir im
Sterbebuch!

+R. D. Joseph Dominik Stalder, (Organist an der Stifts-
kirche im Hof). — Praefatus D. Stalder fuit insignis Mu-
sicus, et in componendis modulis valde eximinus, qui Ger-
maniam, [taliam, Angliam et Galliam peragratus, magnam
ubique Sui nominis faman reliquit”. —

Die Werke von Jos. Dominik Stalder:

I. Kirchliche Werke:

Ein Magnificat a4 4 voc. con instrumenti 4 due Cornu
di Caccia in Es. 1757 mscr. Stiftsbibl. Einsiedeln 620, 9
Psalm ,In te Domine speravi” Gem. Chor und
Orgel, mit Viol. I. und II., Viola, Clarinett I, II. und
Cornu I. und II.
Psalm ,In exitu” a quattro voci con due Violini, Viola
e Basso.
Beide Psalme in der Bibl. Einsiedeln: 620, 10
620, 11
II. Weltliche Werke:

1. Eine Klavier-Sonate in D-dur, Stiftsbilb. Einsie-

deln 728, 6 ' '

% Von 1764—1766 sind im Protokoll nur leere Bldtter vorhan-
den, die trotz einer Riige vom Protokollisten nie nachgetragen
wurden,

Geschichtsfreund Bd., 100 9
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10.

IIII

Sei Trio concertati a due Violini et Basso, dedi-
cati all'lllustr. ma Sig.ra Baronezza di Du Harde alle sua
nobilissima Assamblea del concerto forestiere. Oeuvre IL

.Sei Sonate a tre con tutta l'orchestra, de-

dicato al merito impareggiable della Serenissima Princi-
pessa di Monaco, da Giuseppe Staldero, Maestro di Ca-
pella di S. A. Ser.ma il Sig.re Principe di Monaco. Opera
quarta.

Sei Sinfonie a due Violini, alta Viola e Basso, dedi-
cate all'lllma S.ra Contessa di Belzume Dame d’onore
della Real Principessa di Francia Madame Adeleide, com-
poste da Gius. Staldero a Paris aux adresses ordinaires
avec privileg du Roi.
SeiSinfonieaquattroparti con corni da Caccia
ad lib., dedicate all’Excellentissimo Sig.re di Vornholz etc.
(Siehe oben!) Composées par M.r I'Abbé Staldero, Aums-
nier et Compositeur de Son Altesse Ser.me Mg.r le Prince
de Conty a Paris. ..

Six Simphonies italiennes a deux Violons, alto
Viola, et basso, cors de Chasse ad lib., dediées a Son Al-
tesse Serenissime Madame La Comtesse de Lamarche,
composées par I'Abbé Staldero, Auménier,.. Cinquiéme
oeuvre.

.Six simphonies a quatre parties avec cors de

Chasses, dediées & Mons. Comte d'Hautefort, Grand
d'Espagne de la premiére classe etc. (Beim Prince de
Conty.)

Six Simphonies a quatre parties avec cors de
Chasses, dediées a Son Excellence Mons. Don Frederic
Colonna. (Beim Prince de Conty.)

Six simphonies & quattre parties avce cors
de Chasses, dediées a Mons. le Baron de Wessenberg . ..
(Beim Prince de Conty.)

Six Simphonies a quattre parties avec cors
de Chasses, dediées a Mons. le Comte de Guines...
(Conty)

Theatermusik: 10

. Musik zu einem Marienspiel der Congregation 1745

100 Eberle, Theatergeschichte der Innerschweiz, S. 238, 1929,
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2. Musik zu ,Froyla™ 1748

3. Musik zu ,,Athemenses Cretensis’ 1749

4, Musik zu ,Henricus Calvensis” 1751

5. Musik zum biirgerlichen Trauerspiel ,Zeleux, der Koénig
von Lokrien” oder ,Sieg der Gerechtigkeit”. In diesem

Trauerspiel fand sich neben einem musikalischen Vor-,

Zwischenspiel und Nachspiel auch

6. ein zweiaktiges, mundartliches Singspiel ,Der Einsiedler”
oder ,Der sich selbst iiberwindende und iiberwundene

Hans" (Eine Hanswurstiade). — In beiden Singspielen

kocmmen Rezitative und Arien vor und zwar im ,,Zeleuc”

treten im Vorspiel allegorische Gestalten auf und es wer-
den auBler zwei Arien (eine mit Rezitativ), einem Duette
dazwischen auch Chére eingeschalten; im ,Einsiedler”
folgen auf zwei Rezitative Arien, Duett, Terzett und

Quartett. 1t

NB. Samtliche Musik ist verschollen.

Balthasar teilt in seiner Chronik mit: ,Die {ibrigen Musi-
kalien, die noch zahlreich, und davon einige zum Abdruck
fertig lagen, sind von seinen Erben zerstreut und den meist
Bietenden iiberlassen worden. Die Musikplatten (— wohl zu
ceinen gedruckten Symphonien!) — aber hatten das Schicksal,
einen Wirth zum Kiufer zu bekommen, und in Keller und
Weinbauten, etwas, was die Musikanten doch auch lieben,
verwandelt zu werden.” (Collectanea.)

Michael Leodegar von Gebistorff von
1728—1765 im Hof.

Er war Kaplan und Scholasticus im Hof und ist vor
allem bekannt durch seine zahlreichen Musiken zu Thea-
terspielen (In der dieser Eigenschaft von 1722—1740 er-
wihnt). Im Stiftsprotokoll wird er 1758 auf der Présenz-
liste unter den Kapldnen genannt als Succentor (Unter-
Cantor) und Punctator, 1760 wurde er laut Schulmeister-
Rituale Scholasticus als Nachfolger von Schwander, dabei

101 Huwyler Seb., Luzerner Theater, S. 25; Eugen Koller, Fr. L.
Meyer von Schauensee, S. 37.; Cherbuliez, Die Schweiz in der
deutschen Musikgeschichte, S. 260,
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genannt ,hindersdfl’, eques aureatus (Ritter vom goldenen
Sporn), und vulgi sensu doctus Musicus. Der Verfasser
scheint sich iiber das hohe Alter, in welchem er die
Schulmeisterei iibernahm, lustig zu machen, sowie {iber
dessen Kenntnisse. * 1762, 4. Mirz wird im Kapitel iiber
ihn geklagt, daB3 er die Knaben in der Musik schlecht in-
struiere, so dal3 keiner allein singen kdnne, ohne dall er
ihm darzu geige und durch dies allzeit dem Stift ein Mu-
sikant abgehe. Es wird ihm gesagt, da} ,,die knaben allein
singen konnen, und er bei den fiolin geigen”. Er starb
laut Sterbebuch am 13. September 1765.

Zu den Theaterspielen ™ am Jesuitenkollegium ist
folgendes zu erwidhnen: Zur Zeit seiner Studien am Gym-
nasium trat Gebistorff oft als Sdnger und Spieler auf. So
wird er erstmals genannt 1718 als Schiiler der Grammatik
im Theaterstiick ,,Titus Manlius”’, wo er die Rolle der
Lachesis und eines Armiger inne hatte; dann 1723 als
ymodulorum musicorum auctor” in den beiden Rollen
Simeon und Pastor; 1727 als Rebellio in ,,Absolon und
Fiducia” — Als Komponist von Theatermusiken (in
der Art von Chormusik, Begleitmusik zu Einzelgesingen,
Vorspiel- oder Zwischenaktmusik) wird er mehrmals
genannt. ' Bekannt sind von ihm: ,,Don Carlos” 1722,
.Bacqueville” 1723, , Karl, Graf von Valua* 1731, ,,Themi-
stocles” 1734 (Chormusik), dann zum Méirchenspiel ,,Sehr

102 Rituale Sti. A, Sch./59: ,at (risum teneatis amici) primum
60 annos natus hoc munus per 5 et 4 annos usque 13. Septembris
functus, obiit ex taedio, non ex scientiis, quas primis tantum labiis
gustavit,”

103 ¢of, Seb. Huwyler in: Luz, Schultheater, S. 23, 1936.

104 Dank der Aufzeichnung der Namen der Komponisten sind
uns solche iiberliefert, die Musik aber, da sie meistens in Hand-
schrift vorlagen, ist in fast allen Fallen verschollen. — Cf. Cherbu-
liez, S, 254, wo er im Zusammenhang mit den Chéren als wichtiges
Biihnenelement schreibt: ,,Der Spielzettel ist deutsch und nennt die
Chore ,Singreihen”, der Komponist wird ausdriicklich genannt,
wihrend der Textverfasser und Spielleiter immer noch ungenannt
bleiben."
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iibler Tod der Siinderen” 1740, wozu es heif3t; ,Die zu-
gehérende Musik hat aufgesetzt der wohlehrw. und wohl-
gelehrte Hr. Michael Gebistorff, Capellan der Hochlobl.
Collegiatstift S. Leodegar in Luzern.”'®

Jos, Paul Steinach von Uznach gebiirtig. Er wird
am 15. Mirz 1762 als Caplan Sti Benedicti vorgeschlagen vom
Capitel. Dieser Piriinde stand als Collator vor der Vater von
Leonzi Meyer. Am 9. Oktober ist die Rede wegen der Primiz-
messe Steinachs. Am 5. Mai 1763 wird er Caplan zu St. Hie-
ronymi (Die Musiker-Piriinde!). Bei der Verleihung derselben
heifit es: ,Darauf hin geschah die Umirag mit Aufnehmung der
Voten, welche alle einhellig auf ihn gefallen mit Erehrung
eines solchen besten fleiBigen Caplan und Musicanten'—
1779 wird ,Herr Caplan und Secretari Steinach” beauf-
tragt zu Handen des Amtsschreibers Hartmann zu Miinster. ..
die ,noten von zwey jahren, also pro 1754/55" einzuziehen.

Von einem R. D. Steinach Secretari wurde unter dem
alten Notenbestand eine Komposition vorgefunden (Re-
quiem), welche dem Stil nach in diese Zeit gehort und daher
sehr wahrscheinlich von obgenanntem J. P. Steinach stammen
mul}, da sonst kein Steinach in den Protokollen vorkommdt.
(Die Komposition ist in Handschrift.)

Carolus Krauer wird im Helvetischen Kalender
unter der Chorherrenliste des Stifts St. Leodegar von 1787 bis
1798 erwihnt und zwar zuerst als Professor der Theologie bei
St. Franz Xaver (Jesuitenkollegium). Von 1792 an als Chor-
direktor daselbst. Von einer musikalischen Funktion am Hot
selbst wird nichts berichtet, Bei seinem Namen steht oft die
abgekiirzte Bezeichnung ,S.T,D.", was sich wohl auf eine
frithere Ordenszugehérigkeit beziehen mag.

Franz Joseph Dahinden

Als ,Patritius Weggiensis” im Schulmeister-Ritual
(das er laut Vorwort selber geschrieben) erwéhnt. Er
war Provisor, Scholasticus und spiter Rector Chori im
Hof. Zum ersten Mal taucht sein Name auf im Schiiler-

105 ¢f, unter Chronolog. Aufzeichnung am Anhang Huwylers
wLuz, Schultheater".
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verzeichnis des Jesuiten-Gymnasiums " unter Synthaxi-
stae minores anno 1750, und so im Studiengang fortlau-
fend inclusive Theologiestudium 1757. Nach 1760 erscheint
er in den Stiftsprotokollen als Provisor, so auch am 25.
Februar 1763, wo ihm ein Substitut namens Joh. Forster
als Instructer gegeben wird. Am 5. Mai des gleichen Jah-
res wird er Kaplan zu Beatae Mariae Virginis und an seine
Stelle wird Miiller als Provisor gew&hlt. Am 15. Oktober
1765 trat er das Amt als Schulmeister an, das er ,per
Dei gratiam Scholasticorum Senior” 15 Jahre inne hatte.
Nachher wurde ihm Amt und Wiirde eines Rector chori
zuteil; wann, ist nicht ersichtlich, aber als solcher ist er
erwdhnt im Rodel der Kapellmeisterei®” 1789 und 1791
30. Dezember, wo er an Chorherr und Kapellherr Baltha-
sar eine Rechnung aushindigt. 1796 wird er als noch
lebend erwidhnt, als sein Nachfolger Scholasticus Mich.
Mugglin die Stelle antrat. (Siehe unter M. Mugglin.)

. Johann Baptist Einholzer (Eichholzer,
Eyholzer), Ehrenkaplan und Organist im Hof. **®

Er ist gebiirtig von Wolhusen, daselbst geboren 1727
und starb am 21, Dezember 1795 in Luzern. Ueber ihnist
nichts weiter bekannt, als daf} er lobend im Stiftsprotokoll
erwidhnt wird am 22, Januar 1762. An diesem Tage stellt
er mit zwei anderen Kapldnen R. D. Dominicus Suter und
R. D. Miiller an das Kapitel das Ansuchen um Erteilung
der Attestation ,jhrer Auffithrung zur Verbesserung ihrer

108 im St. A. L,

107 ijm Sti. A, Sch./53. Eine Rechnung vom 25. Dezember 170
lautet: ,,Dreyers 6 Messen gekauft und 3 gestochene Salve ejusdem.
Rathgebers Gloria neu zu schreiben samt papier 1 (11). dero gehor-
samster Diener Joseph Dahinden, Rector chori indignus.” Fiir Lider-
hindschen zu dem groBen Basso 15 Sch. Votre trés humble Servi-
- teur Joseph Dahinden Rector chori.

108 So im Sterbebuch im St. A. L, eingetragen. Laut Kapitels-
beschluB vom 2. April 1788 fiir den Bittgang nach Wertenstein be-
stimmt (Sacellanus honoris Eiholzer) cf. Sti, A. Sch./52.
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piriinden”, Es wurde angeordnet, den beiden ersten eine
,mit ruohmvollen sowohl quoad mores als quoad frequen-
tationem chori terminis ausgedachte attestation auszu-
fertigen”. Dasselbe ein Jahr spiter. Am 4. Mai 1763
wurde er Kaplan ad S. Michaelem, und im Januar 1764

wird er noch fiir das Prisenzeramt bestimmt. — Er war
nur Hilfsorganist.

Franz Jakob Einholzer wird laut Sti. Pr. am
8. Mirz 1676 dem Stift bestens empfohlen, ,,weilen er ein
guter musicus und fiir unsere Kirchen gar dienstlich”, Am
15. Mai wurde beschlossen, ihn zu unterhalten, am 29.
Mai ihm mitgeteilt, daB er ,,a primis Vesperis S. S. Trini-
tatis horis nocturnis et diurnis gleich den anderen Stifts-
kaplidne beyzuwohnen habe"”,

Ludwig Jost Allés von Luzern

Geboren 1734 und starb am 5. Marz 1803 als Kaplan
und Organist im Hof. Er besuchte laut Schiilerverzeichnis
das Jesuitengymnasium in Luzern von den Jahren 1753
bis 1758 und anschlieBend das vierjihrige Theologiestu-
dium (1759—1763), wo er in ,scientia valde honestus und
von optimi mores” vermerkt ist. Sein Theologiestudium
vollendete er als ,inter optimos egregius”’. — Er war
hauptamtlich Organist und Koadjutor in der St. Peter-
kapelle. '™ 1795 wird ihm laut Kapellmeisterrodel fiir ab-
geschriebene Responsorien samt Papier 3 GL und 33 Sch.
ausbezahlt.

DalB3 er auch als Organist der groflen Holorgel titig
war, geht aus dem Ratsprotokoll ** vom 17. Januar 1757
hervor, wo wir lesen: ,,in ansehung der sondern meriten,
welche H. Ludi Ales orgelist, wegen allhiefligen groBen
orgelen besitzed, haben Uns. G. H. und Oberen ihme auf
sinen ehrenbietig bitt das patrimonium auf den stattspital
zuegelasset, jedoch, daBl er 300 Gden hinder den spital

102 So laut Sterbebuch im Sti. A.L.
e R, P, 107/20.
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lege, iibrigens aber wegen vielfidltig groBem gehabten
mithewalt der orgelen sein lohn dadurch compensiert und
nicht mehr im vergolten werde. Er soll auch ratione seiner
erhaltenen gnad der orgelen -abwarten und best-méglich
kultivieren.” 1788 wird er im Kapitelsbeschlufl fiir die
Teilnahme an den Bittgingen nach Littau und Werten-
stein bestimmt und dabei Scholasticus genannt. '

Johann Sebastian Andermatt, Organist
im Hof von ca. 1790—1802.

Sohn des Kirchmeier Peter Andermatt aus dem
Grund in Baar (Zug) im Schutzengel, und der Barbara
Uster. Geboren 1739, gestorben 1802. Er war Kaplan in
St. Peter in Luzern und dann Organist im Hof St. Leode-
gar' 112

Im Ratsprotokoll Mai 1800 wird Organist Andermatt
in einem Schreiben!® vom Verwalter des Stifts im Hof
an den Biirgerprasidenten und die Mitglieder der Verwal-
tungskammer des Kantons Luzern in folgender Angelegen-
heit erwihnt: Biirger Organist Sebastian Andermatt im
Hof teilt dem Verwalter mit, dafl die Orgel einen ,fdhler"
bekommen habe, den er mit Zuzug von Biirger Caplan
Bachmann *** nachgesucht und gefunden habe, daf} der-
selbe bei eingehender milderen Witterung erbessert und
wieder gut gemacht werden konne. In Erwigung der vie-
len Unkosten, welche die Reparatur der vier Orgeln jihr-
lich nach sich ziehen und sehr oft einen fremden Orgel-
macher erfordern, schligt er Bachmann vor, der ,,auch im
stand seye und kentnis und lust dazu habe und um den
geringen jahrlohn von 15 Gl. alle erbesserungen, die nicht
iber seine Kunst seyen, zu iibernemmen erlobe', — Die

11 Sti, A. Schl./52.

112 Aus: Karl Anton Steiner ,Das geistliche Baar”., Gedruckt
bei Adolf Huber.

113 Dieses Schreiben datiert vom 3. April 1799 und ist vom Ver-
walter M, Hartmann. Sti. A, L.

114 Siehe nachfolgender Organist!
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Verwaltungskammer hat am 9. Mai 1799 den Vorschlag
genehmigt.

Johann Ludwig Bachmann, Organist im Hof
von 1802—1830.

Als Luzerner Biirger geboren 1757. Laut Sti. Pr.
wurde er 1782 "* im Hof Kaplan. " Im Sti. Archiv befin-
det sich von ihm mit eigener Unterschrift eine Bittschrift
in lateinischer Sprache betreffend Reductionem Missarum.
Das Antwortschreiben vom Bischof von Konstanz Maxi-
milian Christophorus (mit Siegel!), datiert vom 2. Januar
1790.— Am 8. Dezember 1825 bringen die Kaplidne vor,
wes diinke ihnen unbillig, das Hr. Organist (L. Bachmann)
in Fillen, wo derselbe fiir das Orgelschlagen besonders
bezahlt werde, auch noch das Cantorengeld mit ihnen zu
teilen habe”. Das Kapitel beschlol, bei der bisherigen
Uebung zu verbleiben. Am 26. September 1827 stellt der
Quotidianer Melch. Mohr vor Kapitel den Antrag, daf} fiir
wohlehrw. Herr Organist Ludwig Bachmann, der bereits
mit exemplarischer Beflissenheit seit 45 Jahren dem Stift
gedient habe, vom Kapitel eine Empfehlung an den hohen
tdglichen Rat gerichtet werde und der hochverdiente
Mann zu der durch den Tod von Chorherr Mugglin er-
ledigten Chorherrenpfriinde beférdert werde. Dieser An-
trag wurde mit allseitigem Beifall aufgenommen und Bach-
mann im Februar 1828 von der Regierung zum Chorherr
gewihlt.

Er war seit 1808'" Mitglied der schweizerischen
Musikliebhaber-Gesellschaft und ist noch 1827 und 1828

15 Am 12 1. 1782 gewihlt auf die Piriinde (B. M. V.).

116 Taut Kapitelsbeschlufl vom 2. IV, 1788 wird er zur Teilnahme
an den Bittgdngen nach Littau, Horw und in der Octava Ascensionis
Domini nach Wertenstein befordert und zwar wird er als Scholasti-
cus vel Provisor bezeichnet. cf. Sti. A. Schl./52.

117 Die Protokolle befinden sich in der B. B. L. Bachmann war
schon bei der konstituierenden Versammlung am 27. Juni 1808 dabei
und ist seither jedes Jahr als Stiftskaplan und Organist erwé&hnt.
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in den Protokollen genannter Gesellschaft als Stiftsorga-
nist eingetragen.

Seine Orgelbaukenntnisse sind uns schon bekannt
durch die Empfehlung von seinem Vorginger Organist
Seb. Andermatt. Als Erbauer einer groferen Orgel in
Willisau im Jahre 1822 erwihnt ihn von Liebenau in sei-
ner ,,Geschichte der Stadt Willisau".

Er starb im August 1830, '*®

Jos. Anton Angeber

war Pramonstratenser-Ménch und kam von Immen-
stadt aus Bayern. Laut Sti, Pr.'*® richtete er 1811 als
Benefiziat ad S. Spiritum zu Immenstadt an das Kapitel
von Luzern eine Bittschrift, worin er um eine der am
Stift vakanten Kaplanei-Pfriinden anhéilt. Er wird als vor-
trefflicher Organist und gewandt im Violin- und Altospiel
genannt und legt von weltlichen und geistlichen Behorden
ausgestellte gute Zeugnisse bei. Als Probe seiner musika-
lischen Kenntnisse iibersandte er gleichzeitig eine selbst
komponierte Messe ,fiir blasende Instrumente und zwei
Violine”, welche er Propst und Kapitel im Hof gewidmet.
Von den drei Pfriinden wurde ihm alsdann durch das
Kapitel die S. Leonardi-Piriinde als die eintridglichste (ca.
430 Gl. Lu. Val.) anempiohlen. Angeber wiinschte darauf-
hin, daB ihm die besagte Kaplanei auf eine unbestimmte
Zeit und nur provisorisch conferiert werden méchte, weil
er den damit verbundenen Verpflichtungen aut ldngere
Zeit nicht nachkommen koénne und der Ertrag auch zu
gering sei. Gleichzeitig meldete sich auch als vortrefflicher
Musiker und Singer Herr Binzegger von Baar, was das
Kapitel notigte, von Angeber eine definitive Zu- oder
Absage zu fordern. Benefiziat Angeber nahm die Pfriinde
unter Vorbehalt an, daBl er sich wieder zuriickziehen
kénne, wenn die Gesundheitsriicksichten dies erfordern

118 Nach dem R. P, 1/a am 26. August.
119 Sti. Pr. Seite 160, 163, 167, 174, 221, 227, 233.
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sollten. Die Regierung gab kraft ihres Kollaturrechtes die
Zustimmung zur Besetzung der Piriinde S. Leonardi und
Benedicti und nach Vorlesung der ,,onera und commoda"
der Pfriinde legte Jos. Anton Angeber am 10. Mirz 1813
das Juramentum ab, trat aber die Stelle erst nach einer
Beurlaubung fiir Miinchen am 28. Juli an. Ueber ihn ist
sonst weiter nichts zu erfahren. Wie lange er im Hof
wirkte, entgeht unseren Forschungen. Sicher ist, daBl er
1814 seine Funktion als Chorleiter ausiibte, denn unter
dem Musikvorrat fand sich auch von ihm eine Komposition
in Handschrift vor (ein Asperges) mit der Aufschrift: ,Del
Seg.re Angeber Canonico capitulari praemonstratensi pro
tempore Sacellano Lucernae 1814’ |

Werke:120

Vesperae Solennes’ pro Choris tam civilibus tam
rualibus ab Organo, Canto, Alto, Tenore, Basso mit
obligatem Orchester. Dabei genannt: Jos. Anton Angeber
Beneliciatus ad St. Spiritum et Chori Director in Immen-

- stadt. Opus II Campidonae auud — Tobiam Dannheimer.
Requiem in Es fiir vierst, gem. Chor mit G. B.-Orgel
und obl. Orchester, — mscr.

Asperges™ a Canto, Alto, Tenore, Basso, Violino L
et II., Viola, Oboe I. et II. ad libitum Cornu I, et II. con
Organo et Violone (obgenannte Komposition!).

2 Magnificat vierst, mit Orch. mscr. (St. A, L]
Glorla Patri vierst. mit Orch, mscr. (Sti. A.L.)

Niklaus Fridolin Baumgartner, Organist
im Hof von 1830—1839.

Wurde getauft in \X/olhusen am 22. Dezember 1782.
Sein Vater, mit Namen Michael, war Arzt in Rain, dle
Mutter eine geborene Theresia Meyer. Im Sterbebuch ist

120 Weitere Kompositionen von ihm fand ich in Beromiinster:
ein handschriftliches Requiem in Es-dur und als opus II. gedruckt
»Vesperae Solennes”.

121 Zur Austeilung von Weihwasser an Sonntagen aufler Oster-
licher Zeit. '
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er eingetragen unter dem 25. August 1839 als ,,Caplan
und Organist an der Stift”. Noch als Student der Theo-
logie suchte er um die Kaplaneipfriinde im Hof nach und
wurde 1807 zusammen mit Zimmermann als Seminarist
gewdhlt unter dem ausdriicklichen Vermerk des Ordina-
riates von Konstanz, daf} sie die cura animarum nicht aus-
iiben diirfen. " (Da sie die Cura-Examina noch nicht be-
standen hatten.) Baumgartner duflerte Bedenken und vol-
lendete zuerst seine Studien. Er muf} ein begabter Orga-
nist gewesen sein und versah das Organistenamt schon
viele Jahre vor seiner amtlichen Anstellung wiahrend der
Krankheit von Organist Lud. Bachmann. Am 9. September
1830 wurde er der Regierung als Stiftsorganist empfohlen
und am 22, Oktober als solcher gewahlt.*® Fiir die aus-
geholfenen Orgeldienste wurde er am 24, Januar 1831
vom Kapitel entschddigt und erhielt 4 Louis d'or. — 1832
zum Chorherr gewihlt. Er war Mitglied der ,,Allgemeinen
schweiz, Musikgesellschaft’” und ist in simtlichen Proto-
kollen von 1808 bis 1838 erwahnt, und auch Mitglied der
»Theater- und Musikliebhaber-Gesellschaft” in Luzern.'®

Josef Baumgartner war Kaplan im Hof und
kam von Wertenstein um 1807, hatte zuerst die Pfriinde
Sti Mauritii, dann Henrici und Jacobi (25. Aug. 1811} und

122 Sti, A. Seite 292, 5; 299, 3; 300, 6. 355: 1817 iibergibt ihm
M. Mugglin die Musikschule (Musikunterricht). Siehe unter Michael
Muggli!

123 §¢, A, R. P, 10/ABC.

122 Laut Protokoll der G. V, der Th., und M.Ib.Gesell. in der
B. B. L. stellte er an die Oberdirektion das Gesuch um Anschaffung
neuer Clarinette im Betrage von 8—10 L'dor. Da dieser Betrag iiber
die Kompetenzen der Direktion ging, reichte diese das Gesuch an
die G. V., welche am 5, III. 1830 den Vorschul unter Bedingung ge-
wihrte. Baumgartner erkldrte ndmlich den Austritt, weil die Ober-
direktion ihm diesen VorschuBl nicht gewihrte. Die G. V, bedauerte
allgemein seinen Austritt und ersuchte ihn, seinen Austritt riick-
gangig zu machen,

125 Eigentiimlicherweise ist er aber schon unter den Bittgingen
nach Littau, Horw und Wertenstein im KapitelbeschluB vom 2. IV.
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zuletzt S. Trinitatis, Die S. Mauritius-Piriinde erhielt er
am 20. Februar 1783, nachdem er sich durch ein iiber seine
musikalischen Fahigkeiten erstreckendes Examen aus-
gewiesen hatte. Die Priifung nahm Chorherr und Kapell-
herr Leonzi Meyer von Schauensee entgegen und gab dem
Kapitel mit folgenden Worten einen Bericht: , Hierauf
lieB ich Herrn Baumgartner auf dem Violin spielen, der
alle meine Erwartungen {ibertraf, obwohl ich vieles von
ihm mutmaflte, so meistermidBig und unvergleichlich wullte
er das Violin zu tractieren.”” Er ging die Regierung um
eine Solderhéhung an. 1811 wurde er Receptor und Unter-
cantor (Succentor). Er betitigte sich als Hilfsorganist.
Ein aufgefundenes Requiem von ihm zeigt ihn als
Komponisten vom iiblichen epigonenhaiten Barockformat.
Die Komposition triagt den Titel: ,Missade Requiem
in Dis a Me josepho Baumgartner, Sacellano. — Ex doni
Rmi Dni Custodis Schumacher,” — Er starb 1828.

Michael Mugglin, Scholasticus, Rector (?hori

und Canonicus im Hof.

Geboren in Sursee 12. Dezember 1758. Sein Vater
war Joannes Jodocus und die Mutter eine geborene Bar-
bara Winiger. Zum Kaplan im Hof wurde er als gewester
Vikar zu Neukirch am 12. Dezember 1782 ernannt und
wurde am 29. II. 1796 Nachfolger von Dahinden im Schul-
meisteramt (,,adhuc vivente Dno Dahinden munere Schol :
functus erat”, heilt es im Scholasticus-Rituale). DreiBlig
Jahre lang iibte er diesen Scholastikerberuf aus und
wurde ob seiner vielen Verdienste am 20. (23.) Dezember
1826 zum Chorherr gewidhlt. ™ Gleichzeitig mit dem

1788 erwihnt, Es ist méglich, daBl er in Wertenstein einen Aushilfs-
posten hatte.

126 Taut St. A. R, P. XlIl./A.B.: ,Der Hochw. Herr Schulherr
Michael Mugglin, ein Mann der bereits durch dreysig jihrige Anstel-
lung an dasiger Stift durch getreue und gewissenhafte Verwaltung,
teils durch des miihevollen Amtes eines Rector chori, teils das noch
beschwerlichere eines Schulmeisters, sich sowoh! um die Stift als
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Schulmeisteramt {ibernahm er auch das Amt eines Rec-
tor chori, und gleichzeitig mit seiner Ernennung zum
Chorherr wurde er auch Schulherr (,ac eodem anno
Scholarcha”, heiBt es im Sterbebuch). Die Wiirde eines
Chorherrn wurde ihm nicht lange zuteil, denn er starb im
September (Dies depositionis am 13. Sept.) 1827. —

Er ist auch in dem bereits zitierten Kapitelsbeschlufl
von 1788 als Teilnehmer an den Bittgingen bestimmt und
zwar ,Feria 3 in Ebikon, Sabbato in Horw und Octava
Ascensionis Domini in Wertenstein. 1817* {ibergibt er
Fridolin Baumgartner den Musikunterricht an der Schule,
wofiir er ihm jahrlich 120 Gl. und im Falle, daB} er sein
Amt gut und getreu ausfithrt, ein Trinkgeld verspricht.
Das Kapitel beschlieBt, dieses Abkommen schriftlich fest-

zulegen mit der Klausel einer Wiederaufhebung im nétigen
Fall. —

Georg Josef Mugglin

Geboren am 24. Mai 1802 in Luzern. Er primizierte
im Hof, wo er ,vix Presbiter factus' ® am 22. Januar
1827 *** als Verwandter seines Vorgingers, Mich. Mugglin,
Scholasticus wurde. Im gleichen Jahr wurde er praepen-
data canonicus ™ wund 1828 laut Sti. Pr. Schulherr und
einige Jahre darauf Rector chori. Er ging 1845 als
Kantor nach Fribourg und starb am 15. II. 1866 in Bero-
miinster. — Er ist in den Protokollen der Theater- und

um die Vaterstadt und Vaterland verdient gemacht hat”... wird er
nun mit 21 gegen 2 Stimmen an das auf das Ableben von H. H. Tha-
ddus Miiller, Stadtpfarrer von Luzern, ledig gewordene Kanonikat
gewihlt,

127 Sti. Pr. S. 355.

128 Laut Schulm.-Rituale Sti, A./59.

120 Sti. Pr. 247/3. Der Kaplansubstitut (seit einigen Monaten)
hilt um die erledigte Schulherr- und Chorregenten-
Pifriinde vor und ,da er als ein fiir die zu vergebende Stelle sehr
tiichtiges Subjekt gekannt war”, wurde er einstimmig gewihlt.

130 Es gab drei Familien-Kanonikate und drei praebendata-
Canonicate. Nach freundlicher Mitteilung von F. A, Herzog.
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Musikliebhaber-Gesellschaft in Luzern erwihnt als Mit-
glied und wurde als Verwalter der Armenkasse gewéihlt
am 16, Mirz 1831.% In den Protokollen der Schweizer.
Musikliebhaber-Gesellschaft ist er erstmals 1838 erwéhnt
als Chordirektor von Luzern, 1840 und 1841 als Chor-
direktor im Hof und 1842 als Alt-Chordirektor, Stifts-
kaplan.

Veit (Victus) Leander Frohlich

Bis jetzt ist es nicht gelungen, den dichten Schleier,
der Herkunft und Leben dieses Musikers umbhiillt, zu
heben. Geboren 28. Februar 1758, Sohn des Kaspar Alois
und der Anna Maria geb Schaller. Wir wissen nur laut
Stiftsprotokoll, daB er als Musiker im Hof angestellt
wurde und Laie war, Er wurde durch die Regierung, ***
als unter diesem Datum die stidtische Musikschule, an
welcher V. Frohlich in Stellung war, aufgehoben wurde,
dem Kollegiat-Stift ,fiir jene hundert dreiunddreiflig und
einen Drittheil Schweizerfranken, nebst Wohnung und
Garten” empfohlen. Das Stift aber wollte nur unter fest-
zusetzenden Bedingungen und auf unbestimmte Zeit das
Wartegeld aussetzen, offenbar weil es sich um die Be-
setzung einer Pfriinde durch einen Laien handelte. Die
Piriinde ist mit Namen nicht genannt, vermutlich handelt
es sich um jene, welche im gleichen Jahr durch den Tod
des Untercantors R. D. Kaplan Kaspar Fréhlich™
(t 16. Januar 1809) frei geworden war. Gleichzeitig wurde
Veit Froéhlich durch die Regierung auch ,,zur angemesse-
nen Besetzung seiner musikalischen Kenntnisse und Fer-

131 Laut Protokoll der genannten Gesellschaft in der B. B. L.

132 Laut St. A, R, P, vom 13, November 1809.

133 Kaspar Frohlich hatte die Kaplanei St. Leonardi und Bene-
dicti inne. Als er im April 1809 starb, wurde schon in diesem Monat
Veit Frohlich dem Stift von der Regierung empfohlen; ob als Pfriin-
den-Nachfolger ist nicht gesagt. — Kaspar Froéhlich hat sich musi-
kalisch nicht weiter hervorgetan. Er bekam mehrere Ermahnungen
wegen seiner Trunksucht. Er starb an einem Schlag.
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tigkeiten der Theater- und Musikliebhabergesellschait in
Luzern" bestens empfohlen, — Frohlich wurde auch tat-
sdchlich vom Stift in diesem Jahre angestellt, aber die
finanziellen Verhiltnisse befriedigten Frohlich nicht, so
daBl er an die Finanz- und Staatswirtschaftskammer am
29. Oktober 1810 eine Bittschrift richtet, worin er als ehe-
malig angestellter Musiklehrer entweder wieder eine sol-
che Anstellung zu erhalten sucht, oder aber durch das
Stift, ,,bey dem er gegenwirtig angestellt sey, ihm ein
zum noétigen Unterhalt hinlingliches und durch eine ei-
gentliche Besetzung lebensldnglich versichertes Salarium
nebst freyer Wohnung, gleich einem Kaplan allda aus-
gemittelt und zuerkennt werden méchte” (laut R. P.). Der
Kleine Rat beschloB, auf die Bittschrift nicht einzutreten,
da der Petent schon ,kontrahiert’” habe vor einem Jahr
mit dem Stift und sich daher an dasselbe richten miisse. —
Frohlich mulite sich wohl oder iibel in die Verhiltnisse
fiiggen, welche bis zu seinem Tode so verblieben. Nur im
Juli 1825 trat laut Sti. Pr. eine kleine Aenderung ein,
wo er die Wohnung verlassen muflte und ihm fiir die wei-
teren Dienste eine Entschiddigung in Aussicht gestellt
wurde. Er starb am 4. Mirz 1826, — Seine Beziehun-
gen zu Xaver Schnyder von Wartensee gehen aus den

wLebenserinnerungen X, Schnyders" (Ziirich 1887) am be-
sten hervor:

sHerr Victus Frohlich, der spidter Xavers Lehrer wurde
im Violinspiel, hatte als Stadtmusikus die Berechtigung,
in der Neujahrszeit abends in der schon dunklen Stadt
herumzugehen und vor jedem Haus durch kleine Serena-
den Batzen und Kreuzer aus den Taschen der Zuhérer in-
die Seinigen zu verlocken. Er spielte die Clarinette und
hatte zur Begleitung einen Horn- und Fagottspieler. Fiir

132 Ob Veit Frohlich in die Verwandtschaft des beriihmten
Schweizerkomponisten Theodor Frohlich, der in Brugg 1803 geboren
und in Aarau 1836 gestorben, gehért, wire noch eine Sache der
Nachforschung. ' '
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dieses nicht sehr groBartige Orchester arrangierte und
componierte er viele Musikstiicke, die aus Themas
in zwei Teilen und jeder Teil aus acht Takten bestanden
und also eine sehr verstindliche Form hatten.”

wEr kannte alle Bewohner jeden Hauses in der ganzen
Stadt. Am Sylvesterabend gab er zuerst seine
musikalischen Huldigungen den gnidigen Junkern des
kleinen Rates, den folgenden Abend kamen die gniadigen
Junker des grofBen Rates an die Reihe, am nichstfolgen-
den erireute er die angesehenen Biirger” et. etc.

. Frohlich spielte das ganze Thema in zwei Teilen und rief
dann an's Fenster hinauf: ,Das sei geschenkt dem Hoch-
geachteten Grofirat Junker Schnyder von Wartensee.”
Auf diese Begriilung flog ein brennendes Papier mit
einigen Batzen Inhalt vor die FiiBe von Fréhlich... ,Das
sei geschenkt der Fraulein Nannette Schnyder v, W.”" —
Frohlich spielte mit seinen Genossen nur die vier ersten
Takte des ersten Teils eines Themas und rief: ,,Das se:
geschenkt dem jung en Junker Xaver Schnyder v. W.”
Er spielte die zwei folgenden Takte: ,Das sei geschenkt
der Jungfer Kéchen, Katharina Feer™ etc. (S. 10.) ¢

Ludwig Schiirmann wird im Stiftsprotokoll am
19. Dezember 1845 als Aushilisorganist genannt
und ihm Fr. 60.— fiir die Aushilfe im Monat Mai iiber-
reicht. Er war zugleich Kapellherr und wird als sol-
cher ersucht einen Vorschlag zu machen iiber die Beibe-
haltung dieser Aushilfe und Besoldung fiir das kommende
Jahr, —

135 An diesen Sylvester-Stindchen beteiligten sich meistens als
Sianger oder Spieler Knaben von der Hofschule, spiter aber auch
Studenten des Gymnasiums.

136 Wenn es in den Lebenserinnerungen Sch, v, W. S, 17 heil}t:
osDer Unterricht, den Xaver auf der Violine erhielt, war iiberaus
elend. Ein alter, matter Kaplan, voll von Klagen iiber das irdische
Jammertal . . . war Xavers Lehrer.” Dieser Kaplan, der in den
Lebenserinnerungen noch an einer anderen Stelle mit dem Namen
Frohlich genannt wird, ist zweifelsohne oben genannter Caspar Froh-
lich. Sein eigentlicher Violinlehrer war aber spiter Veit Frohlich.

Geschichtsfreund Bd, 100 10
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Josef Melchior Wiget von Arth wurde am
13. August 1845 als Scholasticus provisorisch er-
nannt und zwar als Weltlicher in Ermangelung eines
Geistlichen, besonders in Riicksicht auf seine qualifizier-
ten Eigenschaften. Der Protokollist fiigt bei: ,,welcher die
besten Zeugnisse sowohl in betreff seiner Sitten, als auch
in betreff der M usik, sowohl im Choral als Figural auf-
weisen konnte.” Er starb aber schon am 19. Mai 1848.
Der Vater des verstorbenen Schulherr Wiget' machte
dem Stift ein ,,Preasent” mit einer von seinem Sohn com-
ponierten Messe, wofiir ihm das Stift ein Gegengeschenk
von Fr. 50.— machte,
Diese Messe in G-dur — eine umiassende Festmesse
mit Orchester — ist uns leider nur in der Partitur erhalten
und zwar als Manuscript. Sie trdgt im Deckel am Schluf3
die bemerkenswerte Inschrift: ,Zum ersten Mal aufgefiihrt
durch Dir. Herrn C. Meyer durch die Musikgesellschaft
in Luzern am 2. X. 1847."

Fridolin Stutz Organist im Hof von 1839—1870

Er war der Nachfolger von N. F. Baumgartner; von
der Regierung als solcher ernannt am 28. Dezember 1839
und mit der Pfriinde S. Henrici und Jacobi belehnt. ** —
Frid. Stutz ist gebiirtig von Schongau, Kt. Luzern, und
- wurde daselbst geboren am 25. Aug. 1787, als é&lterer
Sohn des Josef Leonz Stutz, Instrumentenmacher, und der
Elisabeth von Esch, und starb in Luzern als 83jahriger
Kaplan im Hof am 2. Mai 1870, **

137 Sti, Pr. 1848/3¢0, 395. Sein Vater hieB Fridolin. Melchior
holte sich seine Ausbildung am Benediktinerkolleg St.Urban.

138 St, A, R, P, 22/A. B. und Sti. Archiv 46/21 b: ein Schreiben
vom Rat von Luzern vom 25, November 1839, worin die Ernennung
des Kaplans dem Stift bekannt gegeben wird.

139 Aus dem Geschlecht der Stutz waren in alter wie in neuer
Zeit verschiedene Nachkommen sehr musikbeflisseh. Das H. B. L.
gibt einen Musiker Jacob Stutz an, der Orgelbauer war um 1582 und
ebenfalls in Luzern ansissig. Siehe dazu Gid. 64/238, — Sehr inter-
essante Mitteilungen iiber die Musiker Stutz verdanke ich Herrn
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- Aus dem Stiftsprotokoll (46,5) ist ersichtlich, daf} er
schon seit der Krankheit und dem Tode des Org. Baum-
gartners den Orgeldienst versehen hat und vom Kapitel
fir die Pracbende vorgeschlagen wurde, da er durch sei-
ne ,,Rechtschaffenheit und seinen Pflichteifer, den er be-
wiesen hat, das Wohlwollen ginzlich verdient hat.” Vom
Kapitel wurde auch eine neue Organisten-Instruktion**
beraten und festgesetzt — Chorherr Rickenbach hat die-
selbe auf Antrag des Kapitels entworfen und zur Geneh-
migung vorgelegt — und dem neuen Organisten Fridolin
Stutz bei seinem Juramentum vorgelesen, 1840 wurde
ihm bewilligt, die kleine Orgel (auf dem Lettner) die aus
dem Chor entfernt wurde, in seine Wohnung zu nehmen,
um sich im Orgelspiel zu iiben. Er soll auch komposito-
risch titig gewesen sein, ** doch sind bis heute keine Kom-
positionen von ihm zum Vorschein gekommen.

Josef (Leodegar) Stutz

Bruder des Kaplan und Hoforganisten Fridolin Stutz,
war Laie und Musiklehrer in Luzern. Geboren 2. Oktober

med, Eugen Stutz (einem Verwandten unseres Organisten) in
Binningen, Baselland, der vor seinem Medizinstudium sich in Ziirich
und Wien zum Berufsmusiker ausbilden lieB und als Cellist (sein
eigentliches musikalisches Fachgebiet), Chorleiter und Komponist im
Nebenberuf tatig ist. Auch unter der jlingsten Generation befinden
cich Berufsmusiker. — Der um drei Jahre jiingere Bruder unseres
Hoforganisten Fridolin, Josef Leodegar Stutz, UrgroBvater
des genannten Ar:tes Eugen Stutz, war Musiker in Luzern (siehe
unter dessen Namen!) und hatte seine beiden Séhne Josef und
Niklaus selbst in Musik unterrichtet. Sie wurden indessen nicht
Berufsmusiker, sondern widmeten sich der Musik nebenbei. Der
dltere dieser beiden Sohne, Josef (1828—1883, Grofivater des Arztes
Eugen) war Major und Kaufmann und nahm am Luzerner Musik-
und Kunstleben regen Anteil, wihrend Niklaus als Musikliebhaber
und praktischer Arzt mit 24 Jahren in Holland starb, Dieser Dr. med.
Niklaus hinterlieB ein ausfithrliches Tagebuch (Familienchronik),
welches iiber seine Vorfahren interessante Angaben enthalten diirfte.

140 Siehe unter dem Abschnitt Bestimmungen und Gebriuche in
der Musikpflege im Hof.

11 Laut freundlicher Mitteilung von Herrn med. Eugen Stutz,
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1790, gestorben 14. Jan. 1857. Dank seiner Tiichtigkeit
wurde er ,JKapellmeister'’ und Stadtmusikdirektor in Lu-
zern und leitete als solcher die Luzerner Feldmusiken
1822—1848. Er leistete verschiedentlich Musikaus-
hilfe im Hof, was aus einem Schreiben von ihm vom
Dezember 1840 an das Kapitel hervorgeht,** das folgen-
den Inhalt hat: Er reicht das Gesuch ein, um fiir die ge-
leistete Musikaushilfe eine gréBere Gratification zu erhal-
ten. Er hat wihrend der Krankheit von Frid. Baumgartner
sel. 1839 Aushilfe geleistet. 1840 erhielt er pro Jahr Fr.
100.—, was ihm aber fiir seine Miihen nicht ausreichte,
da er ziemlich entfernt von der Kirche wohne und Aus-
hilfe leiste fiir Kontraball — Orgel — Violin — Clarinett.
Auch habe er um so mehr Anrecht auf eine groBere Gra-
tification, da kein anderer Brauchbarer in hier zu finden
sei, —

Er war Mitglied der Schweiz. Musik-Gesellschait und
ist in den Protokollen erwihnt von 1838 bis 1860.

Franz Josef Hiirlimann, Scholast und Chordirek-
tor im Hof

Geboren in seinem Heimatort Walchwil am 16. April
1797 und gestorben'* in Luzern am 31, Dezember 1861.
Den Protokollen im Staatsarchiv entnehmen wir folgen-
de Angaben: am 25. Juli 1848 wurde er provisorisch zum
Scholast (Schulherr) gewéhlt, und am 22. Dez. 1853 in An-
erkennung seines Fleisses und Eifers, (was aus einer Zu-
schrift *** an ihn ersichtlich ist) definitiv ernannt. Mit sei-

112 Sti, A. Sch./46. Auch ein zweites Schreiben desselben In-
haltes vom Januar 1842,

123 Im Sterbebuch als R, D. Frz. Jos. Hiirlimann Scholast, et
rector chori eingetragen.

12 [p dieser Zuschrift heiBt es: ,Das hochw., Capitel hat Sie
am 25, VII. 48 provisorisch zum Scholasten an der Hofschule gewihlt.
Wenn Sie seither eine definitve Anstellung nicht erhielten, so diirfen
Sie nicht glauben, daBl sich das Kapitel mit IThrem Flei und Eifer,

mit Threm Lehrergeschick und den iibrigen Verrichtungen, die Ihnen
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nem Lehreramt war auch der Chordirektordienst
verbunden, welchen er, nachdem er 1858 von der Schule
entlastet wurde, beibehielt. Nach einem Beschlufl vom 14.
Sept. 1859 soll er mehr fiir den Chor- und Kirchendienst
verwendet werden konnen; es blieben ihm daher nur noch
der Religionsunterricht, die sonntigliche Katechese und
der Musikunterricht an der Schule. — 1855, 15.
II. erhielt er Anwartschaft auf eine Kaplaneipfriinde. —
Als Mitglied der Musikliebhabergesellschaft von Luzern
figuriert er in deren Protokollen von 1840 an und ist 1859
erstmals als ,,Chordirektor am Stift’ erwidhnt. — Sein
Nachfolger als Rector chori wurde P. Leopold Nigel
1862, (sieche unter Nigeli!) und als Kantor P. Sales
Winkler™ von St. Urban.

OI. Teil

Neuzeitliche Musikpflege am Stift St. Leodegar

Mit der Renovation und dem Umbau der groBen Hof-
orgel nach der Jahrhundertmitte (1862) beginnt in der
Musikpflege am Stift St. Leodegar auch eine neue Pe-
riode, die wir cum grano salis als die ,,Konzert' -
Periode bezeichnen kénnen. Da so viele Umstinde
und Faktoren mitsprechen, ist es nicht leicht die Phy-
siognomie der neuzeitlichen Musikpflege so festzuhalten,
dafl dieselbe bis in ihre einzelnen Ziige vollendet und voll-
kommen erscheint. Der zu nahe zeitliche Standort er-
schwert bisweilen schon die Arbeit und das angewachse-
ne Aktenmaterial kompliziert die freie Sicht. Doch wird
das vorliegende Quellenmaterial eine gerechte Beurtei-
lung der Situation des Musiklebens am Kollegiatstift zu

noch obliegen, nicht sehr wohl zufrieden gewesen sei und deshalb
nach Verdiensten gewiirdigt habe...”

7 15 Wie P, Nigeli, gewesener Monch von St.Urban und ge-
biirtig von Richensee, lebte von 1805 bis 1871, 28. Dezember,



150

Luzern durchaus erméglichen. Je niher wir jedoch in un-
serer Abhandlung unserer jiingsten Zeit kommen, um so
mehr miissen wir uns mit einer kursorischen Darstellung
begniigen. Der Hauptakzent dieses Abschnittes ist daher
vor allem auf die Festhaltung der durch die inneren und
dulleren entwicklungsgeschichtlichen Faktoren bedingten
kirchenmusikalischen Verhiltnisse gelegt.

Der Auftakt zu dieser neuen Periode bilden vor al-
lem die Orgel-Konzerte, welche mit P. Leopold
Nageli auf der renovierten Hoforgel Einzug halten und
mit den Bach-Interpretationen® durch J. F. Breiten-
bach offiziellen und, in Anbetracht des Fremdenver-
kehrs in Luzern, internationalen Charakter annehmen.
Gleichzeitig aber wird dem Musikleben in der Stadt ver-
mehrte Aufmerksamkeit geschenkt durch die Bildung
verschiedener Musikvereine (Orchester- und Gesang-
vereine), die zum Teil selbstindig mit Konzerten in der
Hofkirche auftreten, zum Teil in Verbindung mit den ge-
nannten Orgelkonzerten. So ist es der Hof einerseits, der
durch seine Orgeldarbietungen seinen Einflul geltend
macht auf die Musikumwelt, und das aufstrebende Mu -
sikleben der Stadt anderseits, das sich in Verbin-
dung mit dem Hof und unter dem fé6rdernden Einfluf} der
Theater- und Musikliebhaber-Gesellschaft an ansehnliche
Werke neuzeitlicher Tonschopfungen heranmacht. (Die
aufsteigende Kurve des internationalen Fremdenverkehrs
in Luzern hat natiirlich an diesem Konzertgeschehen ih-
ren bedeutenden Anteil, was sich schon aus der Einordung
dieser Konzertveranstaltungen in die Saison-Zeit ergibt).
Wenn wir, riickschauend auf die Orgeldarbietungen und
kirchenmusikalischen GroBauffiihrungen zur Zeit Leonti
Meyers von Schauensee einen Vergleich mit der nun an-
brechenden Periode wagen, so miissen wir gleich anfangs
eine Krafteverschiebung in der Auffithrungspraxis fest-

! nebst andern bekannten Orgelmeistern der Bach- und Nach-
Bachzeit.
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stellen, und zwar im Sinne eines Abgleitens vom litur-
gischen oder rein kirchlichen Musikgeschehen — trotz
vieler kirchenmusikalischen Kuriosititen und ,Entglei-
sungen' blieb die Barockzeit doch stets dem religiésen
und liturgischen Rahmen verhaftet — zum rein Konzert-
haften. Der gegebene Umstand, daB3 die in der Hofkirche
konzertierenden Konzertvereine nicht unter den Auspizien
eines Chordirektors und Organisten- des Stifts stehen,
sondern als selbstindige Gebilde unter ihren eigenen Di-
rektoren funktionieren, 148t uns um so mehr eine Dezen-
tralisierung in der Musikpflege am Stift erkennen. Das
Bild des Musiklebens daselbst kompliziert sich in steigen-
dem Malle, die Kurve verlauft unruhiger, je mehr der
stddtische EinfluB} sich geltend macht. Dabei ist natiirlich
nicht aufler acht zu lassen, daBl die Kollegiatskirche auch
Pfarr- und Stadtkirche ist und daher ihre Tore notgedrun-
gen stiadtischer und fremder Musizier- und Gesangslust
Ofinen muBlte. Die kirchenmusikalische Reformbewegung
und die in ihrem Dienste stehende cacilianische Bewegung
standen manchen Konzertveranstaltungen (die Konzert-
dmter nicht ausgeschlossen) abhold gegeniiber und es
brauchte viele Entwicklungsstadien, bis das Kirchenmu-
sikleben seine heutige Consolidierung fand und das Ab-
kommen zwischen Stift (bezw. Kapitel und Stiftschor) und
der Stadt (bezw. Konzertverein und Minnerchor) recht-
lich festgelegt war. Trotz den starken Beriihrungspunkten
im Musikleben zwischen dem Hof und der Stadt, ent-
wickelte sich dasselbe beidseitig auf eigener Basis und
auf dem Eigenwert der geistigen Grundlage, ganz dem
Ziel und dem Zweck der Aufgabe entsprechend, wobei von
Seiten des Stifts immer das liturgische und von Seiten der
Stadtchére mehr das konzerthafte Moment im Vorder-
grund stand. Doch bevor wir uns der Tatigkeit der ein-
zelnen Vereine zuwenden, wollen wir zunichst die Reihe
der Organisten und Chordirektoren im Hof weiter fithren
und schlieBen.
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A. Die Organisten, Chordirektoren und Aushilismusiker
in der Neuzeit

P.Leopold Ndgeli (Organist im Hof von 1870—1874)

Dem Epitaph seines Grabes an der siidlichen Halle
bei der Hotkirche entnehmen wir folgende Daten und
Charakteristen dieses ersten bedeutenden Organisten
aus der Neuzeit:

Hic jacet in Domino compositus R, D. P. Leopoldus Ni-

geli, O. Cist. ad S. Urbanum Conventualis, Eccles. Colle-

giatae ad S. Leodegarium Lucern. Organoedus. Natus die

5. Maii 1804, obiit die 24. Martii 1874.

Vir cum totius vitae tum sacerdotalis integritate veneran-

dissimus, in omni litterarum optime versatus, artis Musi-

cae scientia atque peritia longe praestantissimus atque

notissimus,"
Daraus. erkennen wir seinen Lebensinhalt, seine Herkunft,
seine Bildung und seinen Charakter. Als Ménch des Ci-
sterzienserklosters St. Urban im Aargau kam er zwei
Jahre nach der Sikularisation dieses Klosters (1848)
als Organist nach Luzern an das Stift St. Leodegar. Das-
selbe Schicksal eines Exillebens erreichte ihn, wie seinen
Zeitgenossen, den Ordensmann P. Alberik Zwyssig von
Wettingen, den Schépfer des Schweizerpsalmes. Dank
seiner reichen Begabung und meisterhaften Beherrschung
des Orgelspiels sah sich Nigeli trotz dem Leben in der
Verbannung bald in die Lage versetzt, sich ganz dem
Dienste seiner Lieblingsmuse zu widmen.

Als zweitjiingstes von sechs Kindern wurde er in St.
Urban geboren, wo sein Vater mit einer angeborenen
Geschicklichkeit und Kunstfertigkeit als Klosterschreiner
sein Handwerk ausiibte. Mit einem Freibrief! kam Va-

! Dieser Urkundenbrief, womit er aus dem bayrischen Staats-
verband vom Fiirstabt und Kapitel entlassen worden ist, befindet
sich im Stiftsarchiv Luzern und datiert vom 20. Wintermonat 1795.
Er ist zweifach besiegelt und lautet: ,Wir geruhen Gnadigst und
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ter Leopold Nigeli von Legau im hochfiirstlichen Stift
Kempten in Bayern 1795 in die Schweiz, wo er in St.
Urban vom Abt Ambros als Schreiner in das ,dasige
Twing"” aufgenommen und von der hohen Regierung von
Luzern in Riicksicht auf seine Kunstfertigkeit und guten
- Zeugnisse gegen einen iiblichen Landeseinzug von 150
Gl. als ,LandsaB” acceptiert wurde. Leopold erhielt zu-
sammen mit seinem Bruder Johann® die Ausbildung in
der Kloster-Schule. Seine Musikbegabung, die ihm als
Erbe miitterlicherseits ® zufiel, erweckte alsbald die Ver-
wunderung seiner Lehrer. Unter Anleitung von Bruder
Paul (ein Konventuale) begann er das Klavier- und Or-
gelspiel. Auf einem sog. Spinetenklavier fiihrte ihn P.
Frener in die elementaren Kenntnisse des Klavierspiels
ein. Am 25. Dezember 1823 trat er mit 19 Jahren als No-
vize ins dortige Kloster ein, und erhielt durch Abt Frie-
drich die niederen Weihen-Tonsures und minores — und
durch Bischof Petrus Tobias Yenni in Freiburg die hé-
heren Weihen (die Ordination zum Priester am 20. Sep-
tember 1828).°*

Gnidig, ihn aller Rechte und Gerechtigkeiten, mit denen Uns dieser
mit Leib und Gut zugethan war, in Gnaden zu entlassen, also zwar,
daBl er zu besagtem Luzern sich wohl hiuslich setzen, oder anderer
katholischen Orten Schutz, Schirm und Biirgerrecht suchen und an-
nehmen mége, von Uns und Jedermann Unsert wegen ungehindert...”

2 Sein Bruder Johann trat zwei Jahre nach ihm (1825) in das-
selbe Kloster St.Urban ein und erhielt den Ordensnamen Friede-
rich, wihrend Leopold ausnahmsweise gestattet wurde, seinen Tauf-
namen zu behalten. P. Friederich starb schon sehr friih, 1834, —
Diese Angaben sind entnommen aus der anonymen Biographie, be-
titelt ,Erinnerungen an P. Leopold Nigeli"”, gedruckt bei Schwendi-
mann in Solothurn 1874. Diese kleine Broschiire von 30 Seiten
stammt vermutlich von seinem intimen Freund Gerichtsschreiber
Alois Riber von Ebikon, Luzern. Ein Exemplar befindet sich im
Sti. A. L.

3 Seine Mutte hieB Elisabeth und war eine geborene Hunkeler
von Altishofen, getauft am 3. Oktober 1764. So laut Urkunden im
Sti. A. L, Sch./46.

1 Die Weihurkunden befinden sich im Sti. A. L. Sch./46.
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Seine musikal. Ausbildung beruht fast ausschlieBlich
auf autodidaktischer Grundlage. Im Dienste der kirchli-
chen und liturgischen Kunst, sowie in der Pflege des klo-
sterlichen gesellschaftlich-musikalischen Lebens ist Na-
geli herangewachsen. Aus dem Singer- und Chorknaben,
aus dem Klosterstudent und Novize ist der Musikerménch
geworden. UnbewuBltes In-sich-aufnehmen und Nachah-
men paarte sich mit gewolltem Sich-aneignen und Ver-
vollkommnen, So ist sein Musikantentum mehr die Frucht
eines langen Beobachtungs- und Erfahrungsprozesses als
die einer systematischen Heranbildung geworden. Einzig
der Schulherr Franz Josef Hiirlimann vom Stift St. Leode-
gar, dessen provisorischer Nachfolger Négeli spiter da-
selbst wurde, brachte ihm technische Schulung im Kla-
vier- und Orgelspiel bei. * Die héheren theoret. Kenntnisse
eignete er sich selbst an. Sodann profitierte er auch von
Konzertauffithrungen voriiberziehender Musiker oder von
beriihmten, mit dem Kloster befreundeten Komponisten. ®
Sein Hauptinteresse wandte er der Kirchenmusik und
der Pflege derselben zu. Es interessierte ihn vor allem
die kirchenmusikalische Literatur der beiden Wienerklas-
siker Haydn und Mozart und setzte sich, bei einer ge-
méafigten Toleranz den orchestrierten Messen gegeniiber,
fir eine groBere Wiirde und hohere Weihe im kirchen-

3 Lt. Erinnerungen an L. N. Seite 16: Nigeli rilhmte ihm zeit-
lebens nach, den richtigen Fingersatz von ihm gelernt zu haben.

¢ Spater werden Nigeli, namentlich zwei, mehrmals erwihnt:
ein Musiker Vo gt aus Kolmar im ElsaB}, dessen ,hinreilendes, phan-
tasievolles und geistreiches” Spiel er bewunderte und von dem er
die ,Fertigkeit im Ausdruck der Gedanken® iibernahm; dann den
Musiklehrer Joh, Molitor aus Luzern, dessen ,Korrektheit der
Auffassung und Sauberkeit in der Exekution” ihm wegleitend wurde,
Siehe Erinnerungen an L. N, Seite 16,

Joh. Molitor von Warthausen im Wiirttembergischen war 1802
Organist in St. Urban, 1810 M. Lehrer in Lenzburg und von 1811
bis zu seinem Tode 1841 als Nachfolger von Peter Hegglin Musik-

lehrer und Chordirektor an der Jesuitenkirche in Luzern. Siehe

Refardt, Schweiz. M. Lexikon!
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musikalischen Raume ein.” Als Reformer in kirchenmu-
sikalischen Belangen konnen wir Négeli trotzdem nicht
ansehen, wohl aber als ein Siuberer des Tempels von
kirchenmusikalischen Trivialitiaten.

Zur Zeit der Klosteraufhebung vertauschte P. Négeli sei-
ne rege klésterliche Tatigkeit mit der musikalischen und
pastorellen Berufserfiillung an der Pfarr- und Wallfahrts-
kirche zu Sachseln, wo er fiir zwei Jahre ein Asyl
gefunden hatte.® Sein Ruf als Organist® von auBerge-
woéhnlicher Fertigkeit fithrte ihn 1850 als Organist
an die Hofkirche von Luzern.” Rasch verbrei-
tete sich die Kunde seiner Wirksamkeit in Luzern. Sehr
geachtet ward er nicht bloB wegen seiner musikalischen
Fahigkeit als Organist und Musiklehrer, sondern auch
wegen seiner tiefen Menschenkenntnis und pastorellen
Initiative, "

Hinsichtlich seiner musikberuflichen Tatigkeit wird
Nigeli in den Stiftsprotokollen des &éfteren erwihnt. Die

7 Sein Biograph (Erinnerungen S. 18) vertritt allerdings noch
barock-konzertant befrachtete Ansichten, wenn er die Haltung Nai-
gelis in Vergleich bringt mit Messekompositionen von Abt Vogler,
Righini, Wilder und Schopf, welche in ihrer Verflachung und rudi-
mentidren Form treffender Ausdruck des germgen kirchenmusikali-
schen Zeitgeschmackes sind.

8 Anton Kiichler erwdhnt ihn in seiner ,Geschichte von Sach-
seln’ S. 61,

® Er wird auf einem gedruckten Programm (Sti. A, L./41) fiir
die Einweihung der Miinsterorgel vom 27. Juli 1849 wie folgt er-
wihnt: ,Herr Organist Nigeli von Saxeln”, — Als Festprediger und
Orgelspieler figuriert er zusammen mit Organist Vogt von Freiburg
und Jucker von Basel auf dem Programm.

10 Offiziell wurde er erst 1870 auf den Tod des Hoforganisten
Fridolin Stutz hin von der Regierung gewihlt und konnte erst von
diesem Datum an die Friichte seines Beneficiums geniefen. In den
Stiftsprotokollen wird er jedoch schon ab 1850 als Stiftsorganist
bezeichnet.

1 Im Jahre 1858 wurde er durch den Apostol. Nuntius Jos.-
Maria Bovieri zum Visitator des Frauenklosters St. Catharina in
Eschenbach ernannt. So laut Delegationsurkunde im Sti. A, L./46.
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Aufzeichnungen beginnen schon am 17. Nov. 1853, wo-
nach ihm die neu errichtete Seitenorgel (auf dem Lett-
ner) als wohlgelungenes Werk des Orgelbauers Silvester
Walpen von Reckingen® (Wallis) seiner Obhut unter-
stellt und dem Organisten Stutz und tit. Stadtrat Anzeige
gemacht werden sollte.”® Nachdem P. Nigeli am 9. Ja-
nuar 1862 das Amt eines Rector chori iibertragen
worden ist,™ und er dasselbe bis ca. 1870 inne hatte,
wurde ihm nach dem Tode des Hauptorganisten Fridolin
Stutz, der wegen seines hohen Alters seinen Orgeldienst
schon viele Jahre nicht mehr ausiiben konnte, am 1. Juni
1870 von der Regierung das Organistenamt mit allen
Rechten und Pflichten offiziell iibertragen. ' Bereits schon
volle 20 Jahre iibte Nageli mit groBer Gewandtheit und
Kénnerschaft sein Organistenwesen aus; diese nun erfolg-
te formelle Ernennung war lediglich rechtlicher Natur. Nur
noch zwei Jahre waren seiner Organistentitigkeit be-
schieden, dann muBite er wegen Erkrankung das Haus
hiiten. Er starb am 24, Mirz 1874,

12 Laut Sterbebuch im Hof geboren 20. September 1804 und
gestorben am 21. April 1857 in Luzern, Schon sein Vater war Orgel-
bauer im Wallis, Seine Mutter war eine geborene Katharina Karlen.

13 Schon am 6, Februar 1851 hatte der Stadtrat auf das Gut-
achten Nigelis hin die Versetzung und Renovation der Seitenorgel
beschlossen. Sti. A, L./46,

4 Aus den Rechnungen des Kapellmeisteramts geht hervor, daB8
er bis um 1870 dieses Amt inne hatte, und wohl auch nachher an
Sonn- und Feiertagen, an welchen die Stiftssinger (Kapline, Chor-
knaben und Zuzug) funktionierten, die Chorleitung besorgte.

15 Das urkundliche Schreiben des Stadtrates (im Sti. A, L./53)
lautet: ,In Anerkennung der groBlen Befihigung des Hochw. P. Leo-
pold Nigeli zur Besorgung seiner Funktion und in Beriicksichtigung,
daBl derselbe schon wihrend einer Reihe von Jahren mit anerken-
nungswertem Geschick und Eifer dieselbe besorgte; und kraft des
der Gemeinde Luzern zustehenden Wahlrechtes und des § 27 der
Organisation der Einwohnergemeinde vom 7. Sept. 1855 beruft an-
mit der Stadtrat den Hochw. H. Pater L, Nigeli von St. Urban,
Kaplan an dem Kollegiatstift zu St. Leodegar im Hof zu Luzern als

Organist an der Pfarr- und Stiftskirche im Hof zu Luzern..." — -
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~ Sein eigentliches Fach war das Orgelwesen. Mit dem
Spiel und Instrument war er aufs beste vertraut.' Das
Hauptverdienst der RenovationdergroBen Hof-
orgel (1858—1862) fallt seiner Person zu. Kapitel und
Stadtrat von Luzern beniitzten die Gelegenheit eines so
kundigen Organisten und Orgelbaufachmanns und be-
schlossen den Umbau ,dieses so beriihmten Prachtwer-
kes, das sich in einem ganz unbrauchbaren Zustand be-
finde”, dem .damals beriihmtesten Orgelbauer Friedrich
Haas ' zu iibertragen. Schon bald nach dem Antritt seiner
Organistentitigkeit unternahm Nageli, zusammen mit Mu-
sikdirektor Carl Meyer, diesbeziigliche Schritte bei der
Behorde und das Stiftsprotokoll erwihnt ihn bereits am
13. Januar 1853 in einem Petitionsschreiben im Bunde
mit vier weiteren Musikern: C. Ernst, Organist Kaufmann,
Organist Stutz, Scholasticus Hiirlimann.*® So geht die
Dlspos1t1on der v1ermanua11gen Orgel mit 70 klingenden

Auch das Empiehlungsschreiben des Stlftskapltels an die Regierung
ist vorhanden (Sti, A. L./53).

16 Seine umfassenden und hervorragenden Kenntnisse im Orgel-
bau gehen zuriick auf eine jahrelange Erfahrung und Betidtigung auf
diesem Gebiet. So hat er die herrliche Barockorgel von St. Urban
unter ,Beihilfe eines Schreiners verbessert und teilweise umge-
baut”, Viele Orgeldispositionen fiir die weite Umgebung wurden von
ihm entworfen und bei bedeutenden Orgelbauten unseres Landes,
wie jene von Solothurn, Basel, Bern und Zofingen, wurde er bei-
gezogen. Siehe S. Z3 in Erinnerungen an L. N,

17 Friedrich Haas, geb. 1811 in Kleinlaufenburg, machte seine
Schule bei Walcker in Ludwigsburg, griindete in der Schweiz ein
eigenes Geschift und nahm an folgenden Orten Um- und Neubauten
vor: Ziirich, Neumiinster 1839; Neuenburg, Temple du Bas 1841;
Winterthur 1843; Zofingen 1847; Bern, Miinsterorgel 1849; Muri im
Aargau 1851; Freiburg i. Ue. 1852/53; Leuggern 1854; Basel, Miinster
1857, — Luzern verlieh ihm fiir das wohlgelungene Meisterwerk, das
vor allem durch die Einrichtung eines Fernwerkes Aufsehen er-
regte, das Ehrenbiirgerrecht. Er starb am 18, Juli 1885. — Siehe
Refardt, Schw. M. Lex.

18 Das Schreiben der sechs Musiker ist vom 27. XII. 1852, —
Sti. Protokoll.
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Register nach langen eingehenden Beratungen mit dem
Orgelbauer Haas und anderen Sachverstindigen auf seine
Bemiihungen zuriick.

Das neu erstandene Orgelwerk erfuhr durch das Ri-
nascimento der Hoforgelkonzerte Vermehrung seines Ruh-
mes und ein nicht geringes Echo im In- und Ausland.
Nigeli war nicht eigentlicher Orgelkonzertist vom For-
mat eines Bachschen Orgelspieles. Wohl aber besall er
eine angeborene Fihigkeit und das Riistzeug eines gro-
Ben Orgelspielers, der es vor allem verstand die Besu-
cher durch sein farbenfrohes Orgelspiel mit dem Regi-
sterreichtum des Werkes vertraut zu machen und seine
schopferische Phantasie auch in den Dienst der ab-
wechslungsvollen Liturgie des Kirchenjahres zu stellen. ™

Ein von ihm hinterlassenes Notizbiichlein® enthilt
genaue Eintragungen beziiglich der Einnahmen fiir seine
Orgelproduktionen, wobei auch Namen groBerer Person-
lichkeiten, Vereine, Schulen, Kollegien verzeichnet sind.
Wir geben einige Daten daraus:

28. Juni 1862 Tit. Prinz von Bayern

22. Juni 1863 Safranzunft nebst Fremden

20. Juli 1863 Pensionat von Lausanne

2, Juni 1864 Extra, einer Grifin, und Englandern
21, Juni 1868 Ge, Chor Ziirich

31, August 1868 Extra fiir F. von Fiirstenberg

11. September 1868 Kénigin von Preuflen

8. Mai 1869 Herrn von Meyendori aus Riga
Seine vielseitigen musikalischen Fahigkeiten, sein piada-
gogisches Talent und seine historischen Interessen ermdg-
lichten ihm die Aufnahme in verschiedene stiadtische und
kantonale Institutionen. So wurde er Ehrenmitglied der
Allgemeinen Schweiz. Musikgesellschaft; 1860 Direktor

19 Sein Biograph stellt ihn als gewandt und originell im Ver-
settenspiel und als mannigfach abwechselnd und gleichwohl un-
gesucht in der Choralbegleitung. In Erinnerungen S. 25.

20 Sti. A. L./45, Die Eintragungen beginnen mit dem 17. August
1862 und schlieBen mit dem 27. August 1871.
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des stiddtischen Cicilienvereins infolge des Todes von Mu-
sikdirektor Carl Meyer,® 1861 als beratendes Mitglied
beigezogen von der Theater- und Musikliebhabergesell-
schaft hinsichtlich der Neuwahl eines Direktors;* vom
Jahre 1855 an Mitglied und spiter Prasident der Auf-
sichtskommission der Musikschulen in Luzern (Gymna-
sium und Stadtschulen); 1858 von der Regierung in die
Schulkommission des Kreises Kriens und Malters gewihlt;
1850 ordentliches Mitglied des Historischen Vereins der
V Orte. *

Als Komponist hat sich Négeli sozusagen nicht grof3
betdtigt, er verlegte sich ganz auf das Orgelspiel. Ganz
wenige Werke hinterliel er der Nachwelt, die aber lei-
der bis heute nicht zum Vorschein gekommen sind.*

AbschlieBend sei zu seiner Charakteristik folgender
Passus aus dem Nekrolog des ,,Bund” vom 25. Mirz 1874
beigetfiigt: ,,Die hehre Kunst fand an dem Verstorbenen
seinen wiirdigen Triger. Eine liebenswiirdigere, wir méch-
ten fast sagen kindlichere Natur war nicht leicht zu fin-
den ... Mit seiner groBen, ja seltenen musikalischen Be-
gabung und einem keinesweges geringen Grad allgemei-
ner Bildung verband er so liebenswiirdige Umgangsfor-
men, dal} ihn alle liebten und achteten.”

Werke (simtliche hier angefiihrte Werke sind verschol-

len. Die Titel dieser Werke gehen aus Lebens-
erinnerung S. 19, 20 und 22 hervor):

21 Nach dem Cicilienvereinsbericht (1861—1876) von G. Arnold
in B, B. L.

22 Sti. A. L. Protokoll vom 17, Januar 1861, 238/264.

2 Laut einem Urkundenbrief (mit Siegel) im Sti. A. L.

22 GeméD seines Testamentes vom 18. Nov. 1873 (Sti, A./46) hat
er dem Gerichtsschreiber Alois Riber in Ebikon aus treuer Freund-
schaft und Dankespflicht simtliche vorhandenen Musikalien ver-
macht, (Riber war auch als Exekutor des Test. bestimmt.) — Dank
freundlicher Mitteilung der Geschwister Riber in Ebikon (Ver-
wandte des verstorbenen Gerichtsschreibers) wurden dieselben dem
Priesterseminar von Luzern 1905 iibergeben. Dortige Nachforschungen

blieben erfolglos.



160

Choralmessen in Cantus firmus-Form

Vierstimmige Choridle und Hymnen

Ein ,,0 salutaris”, ,,Ave verum" und ,Quod in coena" fiir

Minnerchor

Choralresponsorien fiir die Karwoche.

NB. Die in der Stiftsbibliothek Einsiedeln aufbewahrten
gedruckten dreistimmigen Orgel-Versetten (10 Stiick)
tragen laut ,Lebenserinnerung” S. 22 irrtiimlicher-
weise seinen Namen. ,Einige zur Zeit in fliegenden
Blattern tiir Kirchenmusik unter seinem Namen er-
schienenen Versetten sind unidcht, und er hat dazu-
mal den MiBlbrauch seines Namens sehr empfunden.”

Unter dem alten Musikbestand im alten Pfarrhofestrich
in Zug fand ich auch eine Messe in Handschrift von einem

Nageli. Der Vorname fehlt, der Stil wiirde der Zeit unseres

P. Néageli entsprechen: leichtfliissiger Stil, betontes Me-

trum, monodische Melodiefithrung, Die Messe ist in D-dur

und ist mit Orchester und Orgel-Generalball als Begleit-
part versehen. — Ebenso ein Te Deum, stilistisch etwas
fliichtig.

P. Ambros Meyer (Organist im Hof von 1874—1888)

Er war der Schiiler seines Vorgiangers Nageli, und
wie dieser, Conventuale von St. Urban. Er wurde 1814,
25. April in Buttisholz, Kt. Luzern, geboren und daselbst
auf den Namen Placidus getauft. Sein Vater Placidus
Meyer, wie sein gleichnamiger GrofBlvater, war Schulleh-
rer und Organist in Buttisholz. So war dem jungen Placi-
dus die Musikbegabung als Erbteil in die Wiege gelegt.
Seine fiinf Geschwister, Vinzenz, Andreas, * Philipp Ja-
kob, * Johann und Maria, waren alle musikbegabt und

25 Andreas Meyer ist der Vater des noch lebenden Vinzenz
Meyer, Chordir. und Org. in Buttisholz, der mir in sehr verdankens-
werter Weise das Material zur Verfiigung stellte.

26 Philipp Jakob wurde Domdekan in Solothurn, leitete als
Vikar in Wolhusen einen Téchterchor fiir kirchlichen Gesang, griin-
dete als Pfarrer von Altishofen 1874 den ersten Pfarr-Cicilienverein
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im Dienste der Kirchenmusik tatig. Mit Schrecken stellten
die Eltern am 4jihrigen Placid fest, daf dieser, nachdem
er von einer heftigen Krankheit genesen, seines Verstan-
des und seiner Sprache beraubt war. Eine versprochene
Wallfahrt nach Einsiedeln soll dem Knaben auf wunder-
bare Weise Heilung gebracht haben.* Zeitlebens blieb
er aber von schwichlicher Konstitution und vielen Zu-
talligkeiten ausgesetzt. — Schon in seinem 12. Altersjahr
zeigte er eine erstaunliche Leichtigkeit im Erlernen des
Klavier- und Orgelspiels. Seine - humanistische Ausbil-
dung holte er sich an den Gymnasien von Einsiedeln und
Engelberg (1828—32). Wir haben bei ihm eine Parallel-
erscheinung zu P. Nigeli, der spiter in St. Urban sein
Lehrer wurde; vieles hat er von andern gelernt, doch der
GroBteil seines Kénnens fullit auf autodidaktischer Grund-
lage. In Einsiedeln erwarb er sich die Gunst seiner spé-
teren intimen Freunde P. Gall Morel® und des bekann-
ten Musikliteraten P. Anselm Schubiger. 1833 trat er in
St. Urban ins Kloster ein und legte ein Jahr darauf am
8. Dezember die Ordensprofefl ab und empfing am 13.
Juni 1840 die Priesterweihe. Schon in der Zeit des Novi-
ziates begann er sich auf verschiedenen Instrumenten zu
iiben, so daf} er spiter nicht nur das Spiel auf dem Klavier
und der Orgel beherrschte, sondern auch auf der Violine,
Flote, Oboe, Cello und verschiedenen Blechinstrumenten.

des Kantons Luzern, war befreundet mit Dr. F. X, Witt und suchte
dessen Reformplénen fiir die Kirchenmusik in seiner engeren Heimat
zum Durchbruch zu verhelfen; er war der Hauptinitiant fiir den im
Jahre 1879 gegriindeten Kantonalen Organisten- und Direktoren-
verband.

27 Die Akten dieser wunderbaren Heilung (von P; Odilo Ring-
holz verfaBt) befinden sich im Archiv der Stiftskirche Einsiedeln.

2 P. Gall Morel war Rektor der Stiftssschule. Geboren 1803
und starb am 16, Dezember 1872, Er war ein eifriger Forscher auf
den verschiedenen Gebieten des Wissens, namentlich auf dem Ge-
biete des Theaterwesens (der alten Oster- und Mysterienspiele),
war auch aktiver Musiker als Chor- und Orchesterdirigent und vom
Fach Violinist.

Geschichtsfreund Bd. 100 11
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Auch im Spiel auf der Erard'schen Harfe kannte er sich
recht gut aus. Das Schicksalsjahr des Klosters, 1848,
fiihrte ihn als Kantor und Organist nach Willisau, wo
er 26 Jahre auf musikalischem und pastorellem Gebiet
reichste Tatigkeit entfaltete. Auch im Bereich der Pro-
fanmusik leistete P. Ambros Meyer Anerkennenswertes,
indem er viel beitrug zur Hebung, Veredlung und Pflege
der vulgiren Gesangs- und Instrumentalmusik im Luzer-
nerland und angrenzenden Kantonen. Im Stadtchen Wil-
lisau selbst sorgte er fiir die Heranbildung tiichtiger Mu-
sikanten und trug so wesentlich bei fiir den hervorragen-

den Ruf® im Theater- und Musikleben von Willisau.

Als im Friihjahr 1874 P. Leopold Négeli in Luzern
starb, wurde fiir die Besetzung der Organistenstelle ganz
spontan an seinen Mitbruder P. Ambros Meyer gedacht.
P. Meyer konnte sich damals nicht entschlieBen wund
dullerte verschiedene Bedenken.® Trotz seiner nochma-
ligen Bedenken wurde aber P. Meyer am 7. Juni 1874 als
Nachfolger von Nigeli vom Kapitel dem Regierungsrat
vorgeschlagen und von demselben am 22. Juni gewihlt. ®
So ging der Sechzigjdhrige mit erstaunlich jugendlichem
Enthusiasmus an seine neue Aufgabe und entwickelte

2% Dem Programm einer Volksoperetten-Auffiihrung von 1936 in
Willisau, gen. ,Das Fischermidchen von Helgoland"”, entnehme ich
folgenden Passus: ,Schon vorher hatte die mit der. Theatergesell-
schaft in engen idealen Beziehungen stehende Orchestervereinigung
durch P. Ambros Meyer... einen hervorragenden Ruf weit iiber
die Kantonsgrenzen hinaus erhalten; erschienen doch nicht selten
aus Ziirich und Basel und anderen Stidten bekannte Musiker zu
Konzerten nach Willisau."”

30 Diese AeuBlerungen P. Meyers sind aus einem Brief (Sti. A.
Sch./53) ersichtlich, den er am 16. Dezember 1869 vermutlich an
P. Leopold Nigeli (,,Mitbruder”!) adressierte, worin er antdnt, daBl
er einerseits gerne aus den miBlichen (hiuslichen) Verhiltnissen in
Willisau fortgehen wiirde, Auch konne er ungehinderter in Willisau
bei Konzertauffiihrungen mitwirken.

3 Laut R. P.-Kopie im Sti. A, Sch./53. Der Stadtrat hatte ihn
schon am 3. Juni gew#hlt und von dessen Annahme der Wahl das
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eine dhnliche Tatigkeit mit seinen beliebten Orgelproduk-
tionen im Hof wie sein Vorginger, ebenso als Aktiv- und
Ehrenmitglied der bekannten stiadtischen Musikvereine,
deren Konzerte er nicht bloB eifrig besuchte, sondern
auch als Violin- und Violaspieler persénlich mitwirkte. Er
entfaltete auch eine intensive Téatigkeit bei Orgelexper-
tisen und Priifungskommissionen.

In kurzer Zeit hatte er sich so sehr mit seinem Orgel-
werk vertraut gemacht, dal er die Stufe eines gewissen
wvirtuosen Spiels erreichte, dank seiner von der Natur
in hohem Mafle gegebenen Musikalitit. Seine Orgeldar-
bietungen waren daher gut durchdacht und wohlvorberei-
tet, so daB der Erfolg nicht ausblieb und ihn in- und aus-
landische Autorititen zu seinen Leistungen begliick-
wiinschten. ® Sein eigentliches Gebiet aber war das litur-
gische Orgelspiel. ,,In den freien Prialudien, Versetten und
Zwischenspielen bei Vesper und Amt war P. Ambros in
seinem Element, geschmeidig, erfinderisch, elegant wie
wenige.” * Kompositorisch hat er sich aufler einem sechs-
stimmigen ,Libera” nicht weiter betdtigt. Der kirchen-
musikalischen Reformbewegung stand er in seiner fal-
schen Traditionsgebundenheit ablehnend gegeniiber und

Kapitel am 11. Juni in Kenntnis gesetzt. (Sti. Pr. 238.) Seinem Zu-
willigungsschreiben vom 25. Juni an das Kapitel entnehmen wir fol-
gendes: ,Der Gewdhlte erklirt und bezeugt anbei, Ihnen, Gnidiger
Herr Probst und hochw. Stiftsherren, seine volle Zustimmung und
Dankgesinnung, Sobald hierseitige Verhiltnisse es erlauben, wird er
es sich angelegen sein lassen, bisherige Stelle zu verlassen und die
Thrige in so ehrenhafter Weise iibertragene, anzutreten, Er empfiehlt
sich Threr Nachsicht..."

3 Das ,,Orgel-Gewitter” scheint schon zu seiner Zeit in Ubung
gewesen zu sein und hat durch den Englinder Hezeklah Butter-
worth in einem Gedicht , The Organ-Tempest of Lucerne” einen
poetischen Ausdruck gefunden. Ebenso in einem achtstrophigen
Gedicht des Neuenburger Adolf Ribaux, homme des lettres, Bevaix,
vom 10. September 1883, Diese Gedichte befinden sich im Besitze
von Herrn Org. Vinzenz Meyer, Buttisholz,

3 Aus Bericht iiber die Tatigkeit des Cicilienvereins der Stadt
Luzern 1877/83 von Gustav Arnold, '
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konnte sich daher mit dem ,,Céicilianismus” in keine gei-
stige Auseinandersetzung einlassen.

Die sich einstellenden Altersbeschwerden lieBen in
den letzten Jahren seiner Wirksamkeit an einen allfil-
ligen Ersatz denken. So wurde der stidtische Musik-
direktor Jos. Anton Becht als Hilfsorganist beigezogen.

P. Ambros Meyer® starb am 20. Dezember 1888,
abends 8 Uhr. Sein Grab im sog. ,,Gelehrtenwinkel” im
Kreuzgang der Hofkirche trigt folgende, von seinem
Bruder Dekan Philipp Jakob Meyer verfaBiten Inschrift:

wEdler Mdnch und reiner Priester,
Meister in dem Reich der Toéne,
harrt er hier der Auferstehung.”

Quellen- und Literaturverzeichnis

I. Ungedruckte Quellen
Luzern:

1. Staatsarchiv (St. A.L.)

2. Stiftsarchiv (Sti. A.L.)

3. Biirgerbibliothek (B.B.L.)

4. Kantonsbibliothek (K.B.L))

5. Private Quellen

Ratsprotokolle, Urkunde und Akten (St. A. L) 1

Catalogus discipulorum qui Soc. Jesu gymnasium Lucaernae fre-
quentarunt (St. A, L.)

Stiftsprotokolle Urkunden und Akten (St. A, L))

Rituali Dni Scholastici (Sti. A, L))

Rechnungsridel, Quotidiana, Vertriage (Sti. A, L]

Protokolle der Allgem. Schweiz. Musikgesellschaft (B. B. L))

Liber mortuorum (Sti. A. L. und Pfarrarchiv)

% Niheres iiber die Genealogie der Meyer von Buttisholz
findet sich in Geschichte des Cicilienvereins des Kantons Luzern,
Seite 176, V. Meyer, 1946 gedr. in Willisau.



165

+Ausfithrliches Musikal. Protokoll” von R. D. Leontius Meyer
von Schauensee (Privatbesitz von Herrn Curt Dienemann,
Luzern)
Cysat, Collectanea C. (B. B. L)
Balthasar. Collectanea: ,Geschichte der Stift auf dem Hof"
(B. B. L)
— Weitere Materialien zur Lebensgeschichte beriihmter Lu-
zerner (B, B, L) _
— Museum virorum lucernatum, (Namentlich Bd. IL) B.B.L,
— Aus Collectanea (17¢8/99) ,ordo quem R. D. Organista
nostrae Eccl. Colleg, in pulsandis organis per totum annum

observare debet” (1749) B. B, L.

Beromiinster (Stiftsarchiv):

Stiftsprotokolle und Alkten.

Directorium Musicum, brevis et acurata Instructio Index Musi-
calis Vespertinus, Anno 1€87.

Bonus Ordo Musicus sive Index Univ., Missarum aliarumque
Cantionum. Anno 1696, '

Musikkatalog Nr. 1000.

Einsiedeln (Stiftsarchiv):
Stiftsprotokolle und musikhistorische Annalen.
Leipziger Musikzeitung 1848.
Solothurn (Staatsarchiv):
Stiftsprotckolle des St. Ursenstifts 1694, 1696 u. a.

Zug (Plarrarchiv):

Liber mortuorum,

II. Gedruckte Quellen
Allgemein — musikhistorisch

Adler, Guido. Handbuch der Musikgeschichte.

Abert, Hermann. Musiklexikon.

Altmann-Frank, Tonkiinstlerlexikon.

Archiv fiir Musikforschung, II. Bd., 1937.

Eitner, Robert. Bibliographie der Musiksammelwerke des 16. und
17, Jahrhunderts.

— Biographisch-bibliographisches Quellenlexikon der Musiker und
Musikgelehrten (1869—1204).

Einstein, Alfred. Neues Musiklexikon (1931). )

Fétis, Francois. Biographie universelle des musiciens et Bibliographie
général de la musique (18€0—65).



166

Geschichtsfreund. Simtliche Register durchgesehen und einschligige
Artikel (so von Brandstetter, Liebenau, P, X. Weber) benutzt.

Gerber, Ernst Ludwig. Historisch-biographisches Lexikon 1790/92.

Historisch-biographisches Lexikon der Schweiz.

Leibig, Franz. Inscenierung der zweitigigen Luzerner Osterspiele
durch Renwart Cysat. (K, B. L))

Refardt, Edgar. Historisch-biographisches Musiklexikon der Schweiz
inclusive Supplement.

Riemann, Hugo. Musik-Lexikon.

— Handbuch der Musikgeschichte,

Schering, Arnold. Handbuch der Musikgeschichte.

111, Literatur

Adler, Guido, Der Stil in der Musik.

Becker, Georges. La musique en Suisse (1874).

Bernoulli, Eduard. Ueber die schweiz. Musikgesellschaft.

Brandstetter, Renward, Zur Technik der luz. Osterspiele (BBL).

— Musik und Gesang in den Luzerner Osterspielen, (Gid. Jhg. 40.)

Businger, Josef. Die Stadt Luzern und ihre Umgebung (1811).

Breitenbach, Franz Jos. Die groBe Orgel der Hofkirche Luzern.

Dietschi, Hugo. Orgel-, Klavier- und Geigenbau im Kanton Solo-
thurn (1941), erschienen im ,Solothurnischen Singer- und Musik-
blatt” 18. Jahrg.

Dommann, Hans. Festschrift des Historischen Vereins der V Orte
(1943). '

Cherbuliez, A. E. Die Schweiz in der deutschen Musikgeschichte
(1932),

— Geschichte der Musikpidagogik in der Schweiz (1944).

Eberle, Oskar, Theatergeschichte der inneren Schweiz (1929).

Estermann, M. Die Stiftsschule von Beromiinster (1876).

Evans, Blakmore. The Passion Play of Lucerne (1944).

Fellerer, Karl Gustav. Katholische Kirchenmusik. o

— Orgel und Orgelmusik (1929).

Fluri, Adolf. Orgel und Organisten in Bern vor der Reformation
(1205). :

Haas, Robert. Auffiihrungspraxis der Musik (Biickens Handbuch).

Hennig, Curt. Aesthetik der Tonkunst.

Herzog, F. A.-Fleischlin. Die Horfkirche zu Luzern (1944).

Herwegen, Ildefons. Sinn und Geist der Benediktinerregel (1944).

Huber, P. Franz. Die Pflege der Kirchenmusik im Stifte Engelberg
wihrend des 17. und 18. Jhd. (Separatabdruck aus Angelo-
montana, 1914))



167

Huwyler, Sebastian. Luzerner Schultheater. Aus Jahresbericht der
kantonalen héheren Lehranstalt in Luzern, 1936/37.

Jeppesen, Knud. Kontrapunkt (1935).

Koller, Eugen, F. J. Leonti Meyer von Schauensee, sein Leben und
Werk, (Dissertation, Ziirich, 1922) "

Kurth, Ernst. Musikpsychologie (1930).

Liebenau, Theodor von. Das alte Luzern (1881), :

— Zur Geschichte des Orgelbaus in Luzern. (Aus: Anzeiger fiir
schweizer. Altertumskunde, Bd. IV, 1902/03.)

— Die ersten Kirchenkonzerte in Luzern. (Kathol. Schweizerblitter
12 Jahrg.)

Lutz, Markus. Nekrolog denkwiirdiger Schweizer ‘aus dem 18. Jhd.

Mersmann, Hans. Angewandte Musikiisthetik.

Morel, P. Gall. Ueber das geistliche Spiel in Einsiedeln und in den
V alten Orten. (Gid, 17/75. 79/22)

— Aufzeichnungen iiber Musiker der Schweiz (Stiftsbibliothek
Einsiedeln, ML 523.)

Niischeler, Arnold. Betreff Friihgeschichte des Stiftes St. Leodegar
in Gid. 27/271 und Gid. 44.

Niggli, A. Schweizerische Musikgesellschaft, eine musik- und kul-
turhistorische Studie. (Hug, Ziirich 1886.)

Pfyfter, Casimir. Der Kanton Luzern.

Riedweg, Matthias. Geschichte des Kollegiatstiftes Beromiinster.
(Raber, Luzern 1881) '

Schneller, Josef. Bericht aus dem Jubiliumsschriftchen zur 200-
jahrigen Feier der Einweihung der Stiftskirche (BBL.).

Schnyder von Wartensee, F. X. Lebenserinnerungen. Ziirich 1887.

Schweizer Musikbuch, herausgegeben von Willi Schuh, Darin Artikel
benutzt von Arnold Geering: Von der Reformation bis zur
Gegenwart. /| Edgar Refardt: Von der Romantik bis zur neuen
Zeit, | J. B. Hilber: Kathol. Kirchenmusik,

Schwytzer, Die Altire und die groBe Orgel in der Stiftskirche zu
St. Leodegar in Luzern und ihre Renovation. (Luzern 1862.)

Ursprung, Otto. Die katholische Kirchenmusik (Biicken),

Schubiger, P. Anselm. Die Pflege des Kirchengesangs und der Kir-

~ chenmusik in der deutschen kathol. Schweiz (1873).

Séhner, Leo. Orgelbegleitung zum Gregorian. Gesang. (Pustet, 1936.)

Steiner, Karl Anton. Das geistliche Baar. (Gedruckt bei A. Huber,
Baar, 1936.)

Vogt, Walter. Die Messe in der Schweiz im 17. Jhd. (Dissertation,
Basel, 1940.)

Weber, P. X. Musiker und S#nger im alten Luzern (bis 1800). Gfd.
1936.



168

Wagner Peter, Geschichte der Messe (1914).

Wolf, Johann. Notationslehre.

Zeitschriften, Berichte, Statuten, Festschriften und Presse

.Der Chorwichter”, Monatsschrift fiir kathol. Kirchenmusik, unter
besonderer Beriicksichtigung der Jahrginge 1908/2, 1905/30,
1931/4, 1944/8 und 9.

,Kathol. Schweizerblitter”, Jhg. 1899: Die ersten Kirchenkonzerte
in Luzern, (Theodor von Liehenau.)

,»Volksschulblatt” [, Lenzburger Neujahrsblatt”, 1830.

.Schweizer. Kirchenzeitung", Jhg. 1908 und 1931,

.Schweiz. Musikzeitung”, sehr stark benutzt, ebenso deren Vor-

- gangerin

+Schweiz. Sdngerblatt”,

Statuten und Berichte der Orchestergesellschaft Luzern 1929/24, —
Berichte iiber die Tétigkeit des Cicilienvereins der Stadt Luzern
(von Gusav Arnold) von 1861—1876 und 1877—1883 (BBL.). —
Berichte und Statuten des Konzertvereins Luzern 1893/1904, —
Bericht der Jahrhundertfeier der Theater- und Musikliebhaber-
gesellschaft Luzern 1806/1906. — Bericht iiber den Orchester-
verein Luzern (,Orchestergesellschaft’) 1922/24,

.Ler EidgenoBl" | ,Luzerner Zeitung" | ,Luzerner Wochenblatt".

.Vaterland” 1879, bes. 1929, 7, September (P, X. Weber) | ,Tag-
blatt” 1924 (Musikalische Erinnerungen an Luzern, Nr. 106, 107,
108 109).



	Die Musikpflege am Stift St. Leodegar in Luzern : musikgeschichtlicher Beitrag unter stilkritischer Beleuchtung bestimmter Epochen
	Einleitung
	Von den Anfängen bis um 1600
	Pflege der Musik seit dem Neubau der Hofkirche bis um 1850
	Neuzeitliche Musikpflege am Stift St. Leodegar
	Quellen- und Literaturverzeichnis


